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  Die Autorin


  


  


  Wenn Ihnen »Ein schlüpfriger Deal« gefallen hat, freue ich mich über eine positive Rezension von Ihnen!


  Außerdem möchte ich Ihnen gern weitere Bücher von mir empfehlen:


  


  


  »Alarmstufe Nackt«, der Bestseller aus dem Sommer 2014!


  


  


  »Johanna Marthens nimmt kein Blatt vor den Mund – herrlich kess und flott erzählt. »Alarmstufe Nackt« ist ein frech-frivoler Lesespaß!«


  


  Die mollige Beatrice hat kein Glück mit den Männern. Sie findet sich zu dick, zu langweilig und zu uninteressant. Doch dann zieht ihre Mutter sie in einen Mordfall im Bekanntenkreis hinein und Beatrice muss sich als Detektivin beweisen. Als sie in Gefahr gerät, rettet sie ausgerechnet der unverschämte, arrogante, aber auch unverschämt attraktive Macho Nathan ...


  


  


  


  »Alarmstufe Blond«


  


  


  »Eine Sternstunde des Genres Liebesroman. Ich habe herzlich über die Missgeschicke der Heldin gelacht und ihr von ganzem Herzen ein Happy End gewünscht. Absolut lesenswert!«


  Christa Dorn, Autorin von »Liebe in Zartbitter«


  


  Pippa ist blond. Diese Tatsache ist an und für sich kein Grund zur Sorge. Besorgniserregend wird es erst, als Pippa, die eingefleischte Stadtpflanze, drei Wochen lang in einem kleinen Dorf das Haus ihrer Freundin auf deren Einzug vorbereitet und mehr schlecht als recht versucht, mit dem ruhigen Landleben klarzukommen. Ein Notfall reiht sich an den anderen, und immer wieder landet sie in den überaus attraktiven Händen des Dorfarztes, dem Mann ihrer Träume. Das wäre eigentlich ebenfalls noch kein Grund zur Sorge, wenn es mit dem Doktor nicht ein kleines Problem gäbe...


  


  »Manhattan Love Affair – Eine verhängnisvolle Liebesnacht«


  


  „Ich habe die Tendenz, mich in die falschen Männer zu verlieben“, sagt Eve und denkt an ihren sexy Kollegen Carter.


  Seitdem Carter, der neue Kollege, mit Eve zusammen arbeitet, kann die hübsche Journalistin an nichts anderes mehr denken als an ihn. Dabei ist sie bereits seit Jahren glücklich mit einem attraktiven Arzt liiert und hofft, dass der sie bald heiraten wird!


  Doch dann geschieht es und Eve lässt sich auf eine Liebesnacht mit Carter ein.


  Was als ein erotisches Feuerwerk beginnt, entpuppt sich bald als fataler Fehler. Denn Carter scheint ein doppeltes Spiel zu spielen. Er ist wie vom Erdboden verschluckt, während Eves Leben plötzlich Purzelbäume schlägt. Als sie die Angelegenheit aufklären will, trifft sie auf ihren Ex-Freund, der Eve nie vergessen konnte. Doch der ist nicht allein. Er gehört einer Gruppe an, die einen teuflischen Plan schmiedet und mit Eve etwas ganz Besonderes vorhat ...


  


  „Ein rasanter Thriller voller Spannung, Erotik und Humor. Für alle, die fesselnde Unterhaltung und atemberaubende Momente lieben!“


  


  


  »Der verbotene Kuss«


  


  


  Wenn die hübsche Lara etwas beherzigen möchte, dann ist es diese Weisheit: Lass dich nie in die privaten Angelegenheiten deines Chefs hineinziehen. Doch aus irgendeinem Grund gelingt es ihr nie, diese weisen Worte auch wirklich zu befolgen. Zuerst lässt sie sich dazu überreden, sein Haus zu hüten, was äußerst aufregende Konsequenzen hat, und dann taucht auch noch plötzlich sein Sohn Marc als neuer Juniorchef in der Firma auf und verwirrt sie völlig. In seiner Gegenwart fällt es ihr noch schwerer, den Abstand zu wahren, denn er ist nicht nur verdammt attraktiv, sondern auch der einzige Zeuge ihres nächtlichen Abenteuers.


  Doch mit ihrer Schwäche für ihren neuen Chef ist Lara nicht allein, und ihre Rivalin nutzt alle Waffen einer Frau, um ans Ziel zu kommen. Als Marc Lara einen heimlichen Kuss gibt, stürzt er sie in ein Gefühlschaos, bei dem es nur eine Lösung zu geben scheint ...


  „Der verbotene Kuss" ist locker-leichte Unterhaltung, perfekt für Strand, Balkon und gemütliche, sorgenfreie Abende am Kamin!


  


  


  »Jener Sommer voller Küsse«


  


  


  Ausgerechnet das trostlose Städtchen Saint-Georges hat sich Julie als ihre neue Heimat auserkoren. Sie will der Vergangenheit entfliehen und sucht einen Ort, wo niemand ihr pikantes Geheimnis kennt.


  Doch wie das in kleinen Städten so ist, kann nichts geheim bleiben. Julies Vorleben kommt trotzdem ans Tageslicht – und ganz Saint-Georges steht Kopf. Glücklicherweise besitzt Julie eine ganz eigene Art, die Herzen der Menschen zum Schmelzen zu bringen.


  Nur beim attraktiven Sturkopf Paul scheint Julies Kunst zu versagen. Allerdings ist Paul bis über beide Ohren verliebt in Julie und nur hoffnungslos schüchtern ...


  


  »Ein wunderschön erzähltes Liebesmärchen voller Herz und Gefühl mit herzerfrischenden Nebenfiguren.«



  


  ERSTES KAPITEL


  


  


  I


  


  


  Fuck! Fuck! Fuck!


  Der Banker blickte mich an, als hätte ich die Schimpfworte laut ausgesprochen. Ich war mir eigentlich sicher, dass ich es nicht getan hätte. Aber vielleicht sah man mir meine Gedanken so deutlich an, dass er sofort wusste, was los war.


  »Bei Ihrem Kontostand können wir es wirklich nicht verantworten, Ihnen einen Kredit für ein Gewerbe zu geben«, erklärte er erneut mit einer Miene, die weder Bedauern noch Mitleid ausdrückte.


  »Aber wie soll ich dann mein Geschäft aufziehen? Ich benötige ja nicht viel, nur ein bisschen Geld für Werbung. Ein neuer Computer wäre auch nicht schlecht, aber dafür könnte ich meine Grandma anbetteln. Es wären nur zwanzigtausend Dollar für Visitenkarten, Werbeflyer, Plakate und Anzeigen.« Ich sah ihn flehend an. Seit dreißig Minuten saß ich bereits bei diesem Erbsenzähler und versuchte ihm klarzumachen, dass ich unbedingt einen Kredit benötigte. Er war jedoch genauso angestaubt wie die Aktenordner im Regal. Offensichtlich bedeuteten ihm langweilige Bankregeln mehr als das Leben seiner Mitmenschen. Wenn ein Verhungernder ihn um einen Dollar anbetteln würde, würde er sicherlich ebenfalls sagen: »Sie sind leider nicht kreditwürdig.«


  Doch so langsam schien ich ihn mürbe gemacht zu haben. Er wollte eigentlich abermals entschieden den Kopf schütteln, verzog jedoch den Mund, als würde ihm noch eine andere Idee kommen. »Ich könnte unter Umständen eine Art Risiko-Finanzierung bewilligen, wenn Sie mir einen Bürgen nennen, der uns garantiert, dass Sie in Ihrem Geschäft Hervorragendes leisten und mit Sicherheit Erfolg haben werden.«


  »Wer soll das sein?«, fragte ich. Neue Hoffnung keimte in meinem Herzen.


  Er zuckte mit den Schultern. »Jemand aus Ihrem Business mit Rang und Namen. Das wäre ...« Er sah in meine Akten, als wüsste er nicht schon längst, dass ich mich mit einem Büro für Lektorats- und Textarbeiten selbstständig machen wollte. » ... jemand, der sich mit Worten auskennt.«


  »Könnte es meine Grandma für mich tun? Sie ist Schriftstellerin.«


  Er winkte ab. »Keine Verwandten oder Freunde. Jemand Fremdes, Glaubwürdiges. Sonst kann ich Ihnen nicht helfen.« Er klappte den Aktenordner zu und sah mich an, als hätte er inzwischen genug von mir.


  Ich nickte begeistert, um ihm zu zeigen, dass ich mich über sein Entgegenkommen sehr freute. »Was brauche ich dafür?«


  Er öffnete eine Schublade, um ein zehnseitiges Dokument herauszuholen, das er mir reichte. »Das füllen Sie bitte aus.«


  »Alles klar, Danke.«


  »Dann ...« Er holte ein weiteres mehrseitiges Dokument hervor. »Dann benötigen wir noch diesen Bewerbungsbogen ausgefüllt von Ihnen zurück und diese Papiere.« Ein weiterer Stapel Formulare folgte. »Ihr Bürge muss folgende Anträge ausfüllen.« Er griff in eine weitere Schublade und holte noch mehr Papiere und Formulare hervor, die er zu mir schob.


  Ich schluckte. Um die zu sortieren und auszufüllen, wäre ich mehrere Tage beschäftigt.


  »Vielen Dank«, antwortete ich dennoch artig.


  Doch er war immer noch nicht fertig.


  »Und das lesen Sie bitte sorgfältig durch. Darin wird beschrieben, was mit Ihnen passiert, wenn Sie doch nicht erfolgreich sind und das Geld nicht zurückzahlen können.«


  »Was passiert dann?«, fragte ich eingeschüchtert von dem dicken Wälzer, den er auf den Stapel ganz oben legte. »Können Sie mir bitte mündlich eine Kurzversion geben?«


  Er schüttelte den Kopf. »Die würde zu lange dauern. Lesen Sie es sich in Ruhe durch und überlegen Sie sich dann, ob Sie den Risiko-Kredit immer noch möchten. Dann kommen Sie mit dem Zeugnis des Bürgen und den ausgefüllten Formularen zu uns zurück.«


  Ich nickte beflissen. »Vielen Dank für Ihre Zeit«, sagte ich und erhob mich.


  Er winkte mit der Hand, als wäre er solche Dankesbekundungen gewohnt. Oder als würde er eine lästige Fliege verscheuchen.


  »Vielen Dank, dass Sie die Manhattan Business Bank aufgesucht haben und viel Erfolg mit Ihrem Geschäft«, ratterte er runter wie ein Automat. »Guten Tag.«


  »Guten Tag.«


  Ich nahm die Papiere an mich und bedauerte es, keine große Tasche mitgenommen zu haben. In meine kleine Handtasche passten die Dokumente leider nicht. Ich musste sie im Arm tragen, was sich als nicht ganz einfach entpuppte, da ich mehrere Türen öffnen musste. Dabei glitten die Papiere jedes Mal fast von meinem Arm, und ich konnte nur mit Mühe die Katastrophe eines Dokumentenregens auf den Marmorfußboden verhindern.


  Schließlich gelangte ich nach draußen auf den Bürgersteig. Sofort schlug mir der Lärm Manhattans entgegen. Autos hupten, Motoren dröhnten, Menschen lachten, kreischten und riefen wild durcheinander.


  Ich lief an den Bordstein, um ein Taxi zu rufen, als mein Handy klingelte.


  »Fuck«, sagte ich dieses Mal laut. Ich konnte das Telefon nicht in die Hände nehmen, da diese mit den Dokumenten voll waren. Der Anrufer musste warten.


  Ich hatte allerdings auch keine Hand frei, um nach einem Taxi zu winken. Das wäre ein Grund für ein weiteres herzhaftes Fuck gewesen, wenn nicht in diesem Moment gerade eines neben mir gehalten hätte.


  Ein Mann und eine Frau saßen darin. Der Mann stieg zuerst aus und hielt der Frau die Tür auf, damit sie ihm folgen konnte. Ein perfekter Gentleman, dachte ich, ein Mann der ...


  In diesem Moment verspielte er alle Chancen auf weitere nette Gedanken von mir. Denn er rempelte mich achtlos an, um der Frau an seiner Seite behilflich zu sein.


  Alle Dokumente und Formulare rutschten aus meiner Hand und landeten im Dreck.


  »Fuck!«, rief ich laut. Mein Lieblingswort am heutigen Tag.


  Er sah mich aus taubengrauen Augen erschrocken an, als könnte er nicht fassen, dass jemand solch einen Begriff tatsächlich aussprach, dann schüttelte er den Kopf. Er war hochgewachsen und hatte dunkles, dichtes Haar. Sein schlanker Körper steckte in einem eleganten Anzug. Wenn er mir in einer anderen Situation begegnet wäre, hätte ich ihn sicherlich sehr attraktiv gefunden. Jetzt hielt ich ihn jedoch lediglich für einen arroganten Bastard, der gar nicht wahrnahm, was für ein Chaos er angerichtet hatte. Offenbar war ich für ihn Luft. Er nahm den Arm seiner Begleiterin und führte sie zum Eingang der Manhattan Business Bank, ohne auch nur einen Laut der Entschuldigung über seine Lippen zu bringen.


  »Wollen Sie einsteigen?«, fragte mich der Taxifahrer netterweise, so dass ich meinen empörten Blick von dem Rüpel lösen musste. Ich sah auf die Blätter auf dem Boden. Sie lagen über dem ganzen Bürgersteig verteilt, mehrere Passanten hatten schon ihre Fußabdrücke darauf hinterlassen. Ein Bogen war in einer Pfütze gelandet.


  Ich hätte am liebsten wieder geflucht, aber kein Fluch wäre stark genug gewesen, um meine Wut über das Chaos auszudrücken.


  »Ja, bitte warten Sie«, sagte ich dem Taxifahrer.


  Der Mann nickte und schaltete schon mal den Taxometer ein, um sich ja keinen Cent Wartezeit entgehen zu lassen.


  Auch das noch! Das würde teuer werden, weil ich eine Weile brauchte, bis alle Blätter wieder eingesammelt waren. Zwei waren vom Fahrtwind eines Busses bis zur Straßenecke geweht worden, ein drittes hatte sich an den hohen Absätzen einer Passantin verhakt.


  Als ich endlich im Taxi saß, hatte ich schon zwölf Dollar verbraucht. Na großartig! Ich ließ mich seufzend in den Sitz sinken und gab mein Ziel im West Village an. Dann versuchte ich, die Dokumente zu sortieren. Sie sahen schlimm aus. Die meisten waren schmutzig, einigen hatten Profile von Schuhen darauf. Auf einem Blatt konnte ich deutlich FILA im Abdruck lesen. Zwei waren feucht geworden und sahen aus, als hätte ich sie in einer Pfütze waschen wollen. Und auf einem klebte ein Kaugummi, Marke Pfefferminze.


  Ich hätte heulen können.


  Wenn ich die so abgab, würde mich der Banktyp eiskalt abservieren und den Kredit ablehnen. Er würde glauben, ich hätte eine extrem große Liebe zum Risiko entwickelt und wäre ein Wagnis für die Bank. Selbst wenn ich ihm den Präsidenten als Bürgen präsentierte.


  Das war das nächste Problem, das ich noch knacken musste. Wo fand ich jemanden, der mir ein Zeugnis ausstellte und der Bank bestätigte, dass ich durchaus in der Lage war, ein erfolgreiches Geschäft mit dem Korrektorat und Lektorat von Texten zu führen? Vielleicht erklärte sich mein Chef dazu bereit!


  Mein Handy piepste und riss mich aus meinen Gedanken. Jemand hatte eine Nachricht hinterlassen.


  Ich nahm mein Smartphone aus meiner Tasche und fluchte erneut leise, als ich die Nachricht las.


  »Ich bin 11 Uhr im Battery Park, muss dich unbedingt sprechen«, schrieb meine Mutter.


  Sie hielt es nicht für nötig, mich zu fragen, ob ich vielleicht Zeit für sie hätte. Weil ich zu Hause arbeitete, ging sie selbstredend davon aus, dass ich zu jeder Tag- und Nachtzeit für sie zur Verfügung stand.


  Ich sah auf die Uhr. Es war halb elf.


  Das bedeutete, dass ich die Papiere schnell zu Hause abliefern und mich dann eiligst auf den Weg zum Battery Park machen musste, bevor ich damit beginnen konnte, mich um das Ausfüllen der Formulare zu kümmern.


  Ich konnte nur hoffen, dass es schnell ging, was sie mit mir zu besprechen hatte.


  


  


  II


  


  


  Ich hätte meine Mutter am liebsten in den Hudson River geschubst. Doch leider war das Geländer im Weg. Allerdings nicht nur, weil sie mir meine wertvolle Zeit raubte, sondern weil sie schon wieder einmal etwas von mir wollte, was mir völlig gegen den Strich ging. Sie wollte mir einen der Langweiler aufschwatzen, die sie kannte.


  »Er wird dir gefallen, Poppy«, sagte sie und lächelte mild. »Er ist ein Akademiker und sehr klug. Er verdient gut und wird dir intelligente Kinder machen, die in der Schule Klassenbeste werden. Besser als du. Und er redet nicht viel, so etwas ist auch immer gut an einem Mann, denn ein ruhender Pol wird dir nie rülpsende Football-Fans nach Hause bringen. Das bisschen Fehlsichtigkeit fällt kaum auf, wenn er die Brille trägt. Und wenn er viel Sex hat, wird er auch das Übergewicht verlieren. Er ist wirklich eine gute Partie!«


  Okay, kurz zusammengefasst: Er war ein schielender Fettkloß ohne Freunde, dem man jedes Wort aus dem Mund ziehen musste. Und der sollte eine gute Partie sein?


  Mordlust kam in mir auf. Was, wenn ich an eine Stelle am Ufer gelangte, wo das Geländer niedriger war und ich meine Mutter in den Fluss zu schubsen und für immer verstummen lassen konnte? Sie würde mir nie wieder von diesen Versagern erzählen in der Hoffnung, dass ich mich auf sie einließ. Es wäre eine Wohltat für mich.


  Leider fasste sie mein Schweigen falsch auf.


  »Du musst doch zugeben, dass dieser Robert, den du neulich angeschleppt hast, nicht einmal ansatzweise als mein Schwiegersohn in Frage kommen konnte! Er hatte ein Tattoo auf der Schulter! Und er hat zu mir ›gute Frau‹ gesagt. Was für ein Rotzlöffel!«


  »Ich mochte ihn«, erwiderte ich gequält. »Er war witzig und hatte Beziehungen zum Madison Square Garden. Und dich hat er nur so genannt, weil du ihn provoziert hast. Was soll er denn sonst antworten, wenn du ihn fragst, ob er in Harvard summa cum laude abgeschlossen hat und immer die zehn Gebote einhält?«


  »Er hat gelacht und gesagt ›Was glauben Sie denn, gute Frau?!‹ Das ist beleidigend!«


  Ich seufzte innerlich. Meiner Mutter konnte ich es nie recht machen, was Männer betraf. An jedem meiner bisherigen Freunde hatte sie etwas auszusetzen. Der eine war ihr zu dünn und zu schüchtern gewesen, der andere zu muskulös und zu draufgängerisch, der nächste zu dumm und zu vulgär, wieder einer schien ihr zu jung, und Robert missfiel ihr aus eben genannten Gründen. Leider hatte Robert noch einen anderen Makel gehabt, der Susan hieß und seine Ex-Freundin war. Ich hatte davon vorher keine Ahnung gehabt. Aber kurz nach dem Treffen mit meiner Mutter erwischte ich Robert dabei, wie er mit Susan versaute SMS austauschte. Nur eine Woche später machte er Schluss mit mir.


  Doch nun schlug mir meine Mom dieses schielende Monster vor!


  »Ich werde mit diesem Kerl, den du mir andrehen willst, nicht ausgehen«, sagte ich und versuchte, entschieden zu klingen. Ich stellte mich am Steg an das Geländer, das etwas baufällig wirkte und so laut knarrte, als würde es eine Einladung aussprechen, jemand dagegen lehnen zu lassen, den man loswerden wollte. Ein großes Schiff schwamm auf dem Hudson River vorüber, auf dem Touristen Fotos von New York machten und uns glücklich zuwinkten. Sie hatten guten Grund, sich zu freuen, denn sie hatten nicht meine Mutter am Hals, die auf dem Ohr, das meine Ablehnungen vernehmen sollte, taub zu sein schien.


  »Er wird am Samstag zum Sommerfest unseres Buchclubs dabei sein. Dich habe ich ebenfalls auf die Gästeliste gesetzt. Dort kannst du ihn kennenlernen, er wird dein Tischnachbar sein und dich den ganzen Abend begleiten. Er freut sich schon darauf, dich kennenzulernen.«


  Ich verschluckte mich fast an meiner eigenen Spucke. »Was? Nein! Auf keinen Fall! Ich komme nicht!«


  Ich lehnte mich an das Geländer, in der vagen Hoffnung, dass es möglicherweise nachgab und ich ins Wasser rutschte. Dabei würde ich mich in Todesangst an meine Mutter krallen und mit ins Wasser ziehen. Ich konnte schwimmen, hatte sogar drei Seepferdchen, meine Mutter bekam schon Panik, wenn ihr das Wasser im Kinderschwimmbecken bis zur Hüfte ging. Es wäre der perfekte Mord.


  Das Geländer knarrte lauter und gab tatsächlich ein wenig nach. Noch etwas mehr ... und noch etwas ... Es krachte leise in den Fugen. Bald war es soweit.


  »Du solltest dir das Fest aber nicht entgehen lassen«, widersprach meine Mutter. »Es wird sicherlich bombastisch. Wir haben es sogar geschafft, Theo Helling einzuladen! Er hat zugesagt!«


  Sofort ging ich einen Schritt vom Geländer weg in die sichere Zone. Theo Helling war der Herausgeber des Bestsellers Neues New York Wörterbuch. Wenn jemand ein Wort in New Yorker Slang nachschlagen wollte, dann griff er unweigerlich zu Hellings Wörterbuch. Er war eine Koryphäe auf seinem Gebiet.


  Und er könnte mir ein Zeugnis für die Bank ausstellen! Er wäre der perfekte Mann für mein Vorhaben, ein Mann mit Rang und Namen!


  Das bedeutete jedoch, dass ich unbedingt zu dieser Party gehen musste. Dafür benötigte ich meine Mutter lebendig.


  Auf meinen Tischnachbarn hätte ich jedoch trotzdem gern verzichtet.


  »Das klingt verlockend. Allerdings werde ich mich dann mit Helling unterhalten und habe gar keine Zeit, mich um diesen Kerl zu kümmern ... wie heißt er doch gleich?«


  »Ferdinand«, lächelte meine Mutter und schlug eine Fliege von meinem Ärmel. »Gib zu, du interessierst dich für ihn. Sonst würdest du nicht seinen Namen wissen wollen.«


  Ich stöhnte auf. »Nein. Das war nur Höflichkeit, Mom. Er interessiert mich nicht die Bohne.«


  »Ach, das wird schon noch kommen«, erwiderte sie und schmunzelte. »Bei mir hat es auch ein bisschen gedauert, bis ich deinen Vater lieben lernte. Er war etwas schwierig am Anfang.«


  »Du hast alle seine Blumensträuße zurückgeschickt, bis er aufgeben wollte. Ich würde eher sagen, du warst schwierig.«


  »Ach was«, winkte sie ab. »Männer muss man am Anfang etwas zappeln lassen, damit sie einen vergöttern. Das gehört zum Spiel dazu.«


  »Gut«, erwiderte ich konsequent. »Dann lasse ich jetzt diesen Ferdinand zappeln und lege fest, dass ich ihn nicht als Tischnachbarn haben möchte. Ich habe genug mit dem Aufbau meiner Selbstständigkeit zu tun und keinen Nerv für Männer.«


  Ich verschränkte die Arme vor der Brust und sah meine Mutter resolut an, einen triumphierenden Ausdruck im Gesicht. Sie ignorierte jedoch wieder einmal völlig, was ich zu sagen habe.


  »Männer mögen es, wenn du sie nach ihrer Arbeit fragst. Also erkundige dich bei Ferdinand nach seiner. Er hat Chemie studiert und ist jetzt Filialleiter beim Drugstore Duane Reade. Er weiß alles über Kopfschmerztabletten, die Zusammensetzung von Damenstrumpfhosen und Haarfärbemittel. Euch wird das Gesprächsthema nie ausgehen.«


  Na toll! Das klang wirklich spannend. Aber ich musste zur Party, koste es, was es wolle.


  »Ich weiß nicht, ob mir eine intelligente Frage zur Konsistenz von Damenstrumpfhosen einfällt«, stöhnte ich, »aber ich werde mich bemühen.«


  »Schön«, lächelte sie. »Dann werde ich mich mal heimwärts wenden. Grüß Josephine von mir.«


  »Das werde ich«, erwiderte ich. »Bis Samstag, Mom.«


  »Bis Samstag. Und zieh das hübsche hellblaue Kleid an. Es wird ihm gefallen.«


  Ich antwortete nicht, sondern gab ihr einen Kuss auf die Wange. Dann winkte ich ihr zum Abschied und wandte mich ab, um mit schlurfenden Schritten vom Steg zurück zum Pier und dann nach Hause zu gehen.


  Es war Frühling in New York, eigentlich die schönste Zeit des Jahres. Die Bäume im Central Park blühten, die Luft war leicht und frisch und die Sonne schien mild und warm. Es war noch nicht so heiß wie im Sommer, wenn sich die Straßen unbarmherzig aufheizen und in den Häusern der ganzen Stadt überall die Klimaanlagen summen. Die Leute versprühten gute Laune, und die Touristen bevölkerten strahlend und lachend die Parkanlagen.


  Doch ich hatte keinen Blick für die Schönheit der Stadt. Ich ging in Gedanken versunken und schlecht gelaunt die Chambers Street hinunter zur U-Bahn, um die drei Stationen nach Hause zu fahren. Es war doch immer dasselbe mit meiner Mutter. Ich hätte es ahnen müssen, dass es kein gutes Ende nehmen konnte, wenn sie extra aus New Jersey nach Manhattan kam und mich zu einem Spaziergang einlud. Immerhin wollte sie es mir dieses Mal persönlich sagen, dass sie einen neuen Kandidaten für mein Herz auserkoren hatte. Sie hatte es auch schon am Telefon, per E-Mail und SMS versucht. Beim ersten Mal hatte ich mich tatsächlich brav mit dem Schwiegersohn ihrer Träume getroffen, war jedoch entsetzt davongelaufen. Der Kerl hatte wie Godzilla ausgesehen, so behaart und stumpfsinnig. Aber meine Mutter hatte ihn durchaus als geeignet für mich erachtet, was mich in eine schwere Krise gestürzt hatte. Mich beschlich damals das ungute Gefühl, sie würde mich ebenfalls für eine misslungene Kreatur der Schöpfung halten. Als Konsequenz und zum Selbstschutz beschloss ich, mich nicht mehr mit den Männern ihrer Auswahl zu treffen, da konnte sie sagen, was sie wollte.


  Allerdings besaß sie dieses Mal die besseren Karten. Ich wollte unbedingt Theo Helling treffen, selbst wenn das bedeutete, dass ich diese schielende Damenstrumpfhose am Hacken hatte.


  


  


  III


  


  


  Wütend kam ich zu Hause an. Ich bewohnte ein großes Apartment im West Village. Aber halt! Wer jetzt denkt, ich hätte doch irgendwo viel Geld versteckt, so dass ich mir die Miete in dieser Gegend leisten konnte, irrt sich gewaltig. Ich lebte in einer Wohngemeinschaft. Und meine Mitbewohnerin war niemand Geringeres als meine Grandma. Um ehrlich zu sein: Ihr gehörte das Apartment, denn sie war eine erfolgreiche Autorin für erotische Romane. Für ihr Alter war sie noch verdammt cool und schrieb Bücher, die mir schon von weitem die Schamesröte ins Gesicht trieben. Sie nannte sich Angel Heart und hatte etwa zwei Millionen Follower bei Facebook, weltweit, davon 95 Prozent Frauen. Jeden Monat veröffentlichte sie einen neuen Roman. Woher sie die Ideen nahm, war mir ein Rätsel. Sie war seit mehr als dreißig Jahren geschieden. Aber das hieß ja nichts. Hin und wieder hatte sie ein Date und ging aus. Allerdings war sie noch vor Mitternacht zurück und hatte noch nie einen Freund nach Hause gebracht, jedenfalls nicht, seitdem ich bei ihr lebte.


  Ich stammte zwar aus New Jersey, wollte aber schon immer unbedingt in Manhattan wohnen. Leider konnte ich mir die teure Miete nicht leisten. Da war mir vor drei Jahren ihr Angebot, bei ihr einzuziehen, gerade recht gekommen. Wir kamen gut miteinander zurecht, zumal wir verschiedene Lebensrhythmen hatten. Ich war ein Morgenmensch und stand früh auf, sie hingegen tauchte nicht vor dem Mittagessen auf. Dafür schrieb sie die halbe Nacht an ihren Büchern. Vielleicht benötigte sie die Nacht, um in erotische Stimmung zu geraten.


  Ich hingegen brauchte den Tag für meine Arbeit. Ich arbeitete bei einer Firma, die für Zeitungen und Zeitschriften, Studenten und Professoren Texte korrigierte. Allerdings war ich dafür nicht vor Ort im Büro in Midtown, sondern arbeitete von zu Hause aus. Ich benötigte dafür nur meinen Computer und meinen Kopf. Meine Firma sparte Geld, weil ich nicht ihr Büro benutzte, und ich musste mich nicht durch die Rush Hour quälen.


  Doch die Bezahlung war schlecht, sehr schlecht, so dass ich mich kaum über Wasser halten konnte. Daher hatte ich beschlossen, demnächst eigene Wege zu gehen und mich mit einem eigenen Büro selbstständig zu machen. Damit könnte ich locker das Zehnfache einnehmen.


  


  Grandma las im Esszimmer die Zeitung, als ich eintraf. Sie sah auf und schien mir sofort anzusehen, dass mir eine große Laus über die Leber gelaufen war


  »Hast du keinen Kredit bekommen?« Sie war vorhin, als ich die Dokumente in mein Zimmer gepfeffert hatte, noch im Bett gewesen.


  »Nein«, seufzte ich. »Ich soll einen Bürgen auftreiben, der der Bank bestätigt, dass ich Erfolg haben werde, dann bekomme ich vielleicht einen Risiko-Kredit.«


  »Ich würde dir sofort etwas schreiben«, bot sie an. »Ich halte dich für sehr genau und fleißig. Du übersiehst nicht einmal den kleinsten, fehlenden Punkt.«


  »Danke, das ist sehr nett von dir, aber Verwandte dürfen es nicht tun.«


  »Vielleicht bin ich ja gar nicht verwandt mit dir? Wer weiß, was deine Mutter so getrieben hat?«, sagte sie schmunzelnd.


  »Ich bin ganz sicher verwandt mit dir. Die Liebe zur Sprache habe ich von dir geerbt. Mom geht zwar regelmäßig in den Buchclub, aber nur, um irgendwelche Langweiler aufzugabeln, die sie mir andrehen kann.«


  »Hat sie dich wieder damit genervt?«, fragte Grandma lachend.


  »Sie will mir einen neuen unsäglichen Typen aufschwatzen«, seufzte ich und ließ mich auf einen ihrer altmodischen Stühle fallen. Sie waren aus edlem Holz gefertigt und mit weichem Samt bezogen. Ein großer verzierter Tisch stand in der Mitte des Esszimmers. An den Wänden hingen Bilder zeitgenössischer New Yorker Maler. Die Einrichtung wirkte gediegen und teuer. Etwas, was ich mir in meiner eigenen Wohnung selbst niemals leisten könnte.


  Wenn man Grandmas Arbeitszimmer betrat, sah es jedoch ganz anders aus. Dort herrschte das Chaos. Manuskriptseiten flatterten herum. Ein Lexikon der Erotik stand groß und abgewetzt auf ihrem Schreibtisch. Und an den Wänden hingen Poster von nackten Männern und Frauen. Inspiration nannte sie das. Wahrscheinlich hätte ich nichts gegen den Kandidaten einzuwenden, den sie mir aussuchte.


  »Wer ist es dieses Mal?«, fragte sie und sah mich über ihre Brille neugierig an.


  »Ach, ein neunmalkluger Drogist mit Augenproblemen in Strumpfhosen. Es klingt fürchterlich, was sie über ihn erzählt.«


  »Ich verstehe nicht, wieso sie deinen Vater, meinen Sohn, geheiratet hat, wenn sie auf solche Typen steht. Sie kann doch nicht ernsthaft denken, dass du auf so einen Kerl abfährst!«


  »Ich weiß nicht«, erwiderte ich kläglich. »Vielleicht bin ich ja auch langweilig und hässlich und es geschieht mir nur recht, dass sie solche Versager als Zukünftige für mich aussucht.«


  »Ach, Nonsens«, sagte sie harsch und winkte ab. »Glaub bloß nicht solche Sachen, Mädchen. Du bist hübsch und clever. Vielleicht ein wenig verklemmt, aber das macht nichts. Zeig ihr den Finger und sag ihr, sie soll dich in Ruhe lassen!«


  »Das geht dieses Mal nicht. Ich muss zu dieser Party gehen, weil Theo Helling anwesend sein wird.«


  »Was für eine Party ist das?«


  »Das Frühlingsfest ihres Buchclubs. Mom ist mit der Vorsitzenden in Hoboken befreundet. Sie will mich mitnehmen, damit ich diesen Kerl kennenlerne. Und ich will unbedingt gehen, um mit Theo Helling zu sprechen.«


  »Hm«, sagte sie nachdenklich. »Das klingt nach einem echten Interessenskonflikt.«


  »Genau«, antwortete ich weinerlich. »Ich fürchte, ich muss den Kerl ertragen, wenn ich bei Helling etwas erreichen will.«


  »Hm«, meinte sie erneut, in Gedanken versunken. »Es sei denn ...«


  Sie ließ das Ende des Satzes in der Luft hängen, als hätte sie den Gedanken noch nicht ganz zu Ende gedacht.


  »Es sei denn was?«, fragte ich neugierig.


  »Es sei denn, du kommst mit einem anderen Mann zu der Party. Deinem angeblichen neuen Freund. Dann kann sie nichts erwidern. Sie kann nicht verlangen, dass du wegen eines langweiligen Strumpfhosenfans deinen Freund vor den Kopf stößt!«


  »Mom würde nur wieder etwas an ihm auszusetzen haben und mir den Langweiler trotzdem aufschwatzen.«


  »Das wird sie sicher. Selbst wenn deine Mutter dich nicht in Ruhe lässt, der Strumpfhosentyp wird es nicht wagen, dich anzumachen. Und er wird nicht dein Tischnachbar sein. Außerdem wird es deine Mutter maßlos ärgern. Das allein sollte es dir wert sein.«


  Ich nickte mit dem Ansatz eines zarten Lächelns auf den Lippen. Schon allein der Anblick ihres empörten Gesichts würde alles wettmachen. Doch kurz nach diesem Gedanken sackte ich schon wieder kläglich zusammen. »Woher soll ich auf die Schnelle einen Mann auftreiben? Es ist bereits Donnerstag, der Samstag nicht mehr weit. Ich habe noch einen Haufen Arbeit vor mir, so dass ich nicht ausgehen kann.«


  »Das ist natürlich schwierig, das sehe ich ein«, erwiderte sie. »Lass mich überlegen, ob ich jemanden kenne ...« Sie dachte nach, schüttelte jedoch den Kopf. »Sie sind entweder verheiratet oder schwul. Sie taugen nicht für solche Unterfangen. Deine Mutter würde das sofort merken.«


  Ich nickte kläglich. Doch nur einen Moment später riss sie mich aus meinen trüben Gedanken.


  »Warte einen Moment«, rief sie aufgeregt und sprang auf. Sie verschwand in ihrem Arbeitszimmer.


  Etwa zwei Minuten später tauchte sie wieder auf und reichte mir einen Werbezettel, wie sie täglich zu Hunderten im Briefkasten landen.


  »Der kam vor ein paar Tagen. Ich hebe so etwas immer auf, für den Fall, ich brauche bei meinen Recherchen realitätsnahe Aussagen«, erklärte sie.


  Ich sah mir den Zettel etwas genauer an. Es war die Werbung für eine neu eröffnete Callboy-Agentur in unserer Umgebung.


  Adam‘s Apple: Liebevolle, einfühlsame Männer warten auf dich und wollen dich verführen und verwöhnen.


  »Was soll ich damit?«, fragte ich ratlos und wollte ihr das Blatt zurückgeben.


  Sie runzelte die Stirn, als wäre ich etwas schwer von Begriff. »Du kannst dir hier den Mann aussuchen, der dich am Samstag begleiten wird.«


  Mir stockte der Atem. »Du willst, dass ich einen Callboy anheuere?« Ich klang so entsetzt, dass sie sich besorgt vorbeugte, um meine Hand zu tätscheln.


  »Warum nicht? Die sehen meistens sehr gut aus und gehen auf deine Wünsche ein. Und du kannst hinterher auch noch andere Dienste einfordern, ohne dich verbunden fühlen zu müssen.«


  Ich lehnte mich perplex zurück. »Das kann doch nicht dein Ernst sein!«


  »Doch, ist es. So ein gekaufter Begleiter wird auf jeden Fall besser sein als das, was deine Mutter dir vorschlägt.«


  »Ja, ganz sicher. Aber ... ich weiß nicht.« Die Sache gefiel mir nicht. Obwohl meine Großmutter sicherlich Recht hatte. Aber einen Callboy anzuheuern, das war schon ein gewaltiger Schritt für eine etwas verklemmte Frau wie mich. Was, wenn das herauskäme und jeder wüsste, dass in meinem Liebesleben Flaute herrschte? Die Schande wäre nicht auszudenken!


  »Diese Agentur ist noch neu«, sagt sie, als hätte sie meine Gedanken erraten. »Sie werden alles tun, um ihre Kundinnen zu umschwärmen und zu begeistern und mit Sicherheit höchste Diskretion wahren. Einen Versuch ist es wert.«


  Ich war versucht, den Werbeflyer angewidert auf den Tisch zu pfeffern, doch ich behielt ihn in der Hand. Es waren tatsächlich attraktive Männer darauf abgebildet, athletisch und wohlgebaut. Einer lehnte mit nacktem Oberkörper an einem Kamin, eine Kette mit einem indianischen Symbol hing um seinen Hals. Ein anderer lag lässig in Jeans bäuchlings auf einem Sofa, so dass man seinen Knackpo bewundern konnte. Beide sahen verdammt gut aus.


  Ich sah auf die Adresse. Die Agentur saß gleich um die Ecke in der Greenwich Avenue.


  »Na ja«, sagte ich vage.


  »Genau«, meinte Grandma. »Ruf an!«


  »Ich weiß nicht. Ich denke, ich werde es nicht tun.« Ich legte den Zettel auf den Tisch. Der Gedanke daran, am Telefon meine Lage erklären zu müssen, verdrängte schlagartig das Bedürfnis nach einem Begleiter am Wochenende.


  Sie zuckte mit den Schultern. »Dann lass dich von der Strumpfhose verwöhnen. Aber vergiss nicht, mir hinterher haarklein zu berichten, wie er war, wie er küsst und dich angefasst hat. Du weißt, ich brauche immer Berichte von Dates und Liebesnächten, um sie in meinen Büchern zu verarbeiten.«


  »Es wird keine Liebesnacht mit ihm geben«, knurrte ich angewidert und stand auf, um in mein Zimmer zu gehen. Den Werbezettel nahm ich vorsichtshalber mit. Ich hatte vor, morgen zur New York Public Library am Jefferson Market zu gehen. Die Bibliothek lag gar nicht weit von der Greenwich Avenue entfernt. Wer weiß, vielleicht ergab sich ja »zufällig« eine Gelegenheit, unauffällig bei Adam’s Apple reinzuschauen und unverbindlich wegen des bewussten Problems anzufragen.



  


  ZWEITES KAPITEL


  


  


  I


  


  


  Adam Montgomery war ein Mann von Prinzipien. Und zu diesen Prinzipien gehörte es, sich nie zu tief in die Angelegenheiten von Frauen zu mischen. Nicht einmal, wenn das Geschäft daran hing. Und im Falle von Elle Chabreux hing ein sehr großes Geschäft an deren Angelegenheiten.


  »Ich weiß, dass Sie ein eingefleischter Junggeselle sind«, sagte sie mit ihrem charmanten französischen Akzent amüsiert am Telefon. »Sie haben viele verschiedene Frauen, aber keine interessiert Sie wirklich ernsthaft. Auch ich nicht. Deshalb ist meine Firma ja sicher vor Ihnen.«


  »Ich finde es nachlässig, ein Unternehmen nur an Familienmitglieder zu vergeben«, erwiderte er. »Was passiert, wenn Ihre Familie ausstirbt? Dann erlischt auch die Firma.«


  »Das ist leider so, und wir sind inzwischen wirklich soweit, dass es keine direkten Erben mehr gibt. Aber solange ich atme, werde ich das Unternehmen nicht an Außenseiter verkaufen. Wir sind seit mehr als acht Jahrzehnten ein Familienbetrieb, das soll auch so bleiben. Damit gehen wir sicher, dass das Geschäft nicht an große Konzerne übergeht.«


  Adam knurrte etwas, was nicht ganz verständlich war und nach einem alten indianischen Fluch klang. »Ich bin kein großer Konzern und würde Ihre Firma nicht aussaugen oder auseinandernehmen oder sogar schließen, sondern in Ihrem Sinne weiterbetreiben«, erwiderte er anschließend deutlich ins Telefon.


  »Das glaube ich Ihnen nicht ganz, Mister Wellington. Obwohl ich weiß, dass Sie sich gut um Ihre Unternehmen kümmern. Trotzdem ändert das nichts an meiner Meinung.«


  »Dann habe ich Sie gestern umsonst mit zur Bank geschleppt?«


  »Ja, es tut mir leid.«


  »Ich werde Sie trotzdem wieder anrufen und fragen, ob Sie die Firma nicht doch an mich verkaufen wollen«, sagte er.


  »Meine Meinung wird sich nicht ändern. Sie können mich aber gern kontaktieren, wenn Sie privat mit mir sprechen wollen. Meine Privatnummer haben Sie ja.«


  Adam hielt für einen Augenblick die Luft an. War das eine Einladung an ihn, mir ihr zu flirten? »Ja, die habe ich. Danke für Ihr Angebot. Für heute wünsche ich Ihnen zunächst einen angenehmen Tag.«


  »Danke, Ihnen auch.« Sie legte auf.


  Er starrte auf die Schreibtischplatte und grübelte. Wenn er nachts wieder ruhig schlafen wollte, musste er sich entweder mit dem Gedanken anfreunden, diese Firma nicht kaufen zu können. Oder er musste einen Weg finden, Elle Chabreux doch noch umzustimmen. Sie besaß einen Familienbetrieb, der Riemen für Maschinen herstellte. Und zwar für ganz bestimmte Maschinen: die Druckmaschinen, die in Adam Wellingtons Firma in Chicago hergestellt wurden. Bisher musste Wellington an Chabreux and Sons immer ein Heidengeld für die Riemen zahlen. Dabei wäre es viel einfacher, wenn ihm die Firma selbst gehörte. Aber die sture Frau verkaufte nicht.


  »Boss, können Sie nun endlich sagen, was Sie auf der Website haben wollen?«, fragte plötzlich ein junger Mann mit aschblondem Haar, der die Tür geöffnet hatte. »Ich muss gleich los, noch ein paar Flyer verteilen.«


  »Ich komme«, erwiderte Adam Wellington und erhob sich. Er lief hinüber in den Empfangsraum der Agentur und sah auf den Monitor eines Computers. Es war jedoch nur der Bildschirmschoner zu sehen.


  »Was sagt der Webdesigner?«, fragte Adam.


  »Er hat einen Vorschlag für Sie gemacht. Das ist er.« Der junge Mann öffnete eine noch nicht veröffentlichte Internetseite, auf der alles in einem knalligen Rot gehalten wurde.


  »So stellt er sich unseren Internetauftritt vor?«, fragte Adam fassungslos. »Wir sind doch kein Bordell!«


  »Er meint, Frauen würden auf solche Farben stehen. Rosa, Lila und Rot wären die Farben, die man wählen sollte, wenn man Frauen erreichen will.«


  Adam seufzte und setzte sich auf den freien Stuhl vor dem Monitor. »Ich sehe mir alles in Ruhe an.«


  »Soll ich warten oder schon die Flyer verteilen?«


  »Gehen Sie ruhig. Ich mache mir Notizen dazu und sage es Ihnen später.«


  »Alles klar. Bis dann!« Der junge Mann nahm eine Lederjacke und einen Stapel Flyer, die an der Wand lehnten, bevor er das Büro verließ.


  Adam blieb allein zurück und versuchte, in dem roten Samt auf dem Bildschirm etwas Ansprechendes zu erkennen. Dafür, dass diese Firma eigentlich nur zur steuerlichen Abschreibung dienen sollte, machte sie unangenehm viel Arbeit.


  


  ***


  


  Ich fluchte mal wieder leise, als ich die Greenwich Avenue hinunterlief. Wieso hatte diese verdammte Bibliothek dieses Buch nicht in ihrem Bestand? Ich benötigte ein Nachschlagewerk über die Herkunft von indianischen Worten und Redewendungen für meinen Job, doch das gab es wohl nur im Antiquariat. Die Bibliothek hatte es wegen zu geringer Nachfrage aus ihrem Bestand genommen und verkauft. Ein Anruf bei der Hauptniederlassung in der 5th Avenue ergab dasselbe. Sie führten es nicht mehr. Das bedeutete, dass ich es mir wohl oder übel selbst kaufen musste, wenn ich öfter darin nachschlagen wollte. Und das bei meiner klammen Kasse. Fuck!


  Ich lief missgestimmt weiter und überlegte gerade, ob ich Grandma um das Geld für das Buch anpumpen sollte, als mein Schritt stockte. Direkt vor mir stand ein Werbeschild mitten auf dem Weg. Adam’s Apple las ich darauf, Dienstleistungen für Frauen.


  Eigentlich war ich über Nacht zu der Überzeugung gekommen, dass ich nur ein Übel gegen ein anderes eintauschte, wenn ich einen Mann mietete. Mit Ferdinand wollte ich mich nicht näher befassen, mit einem Callboy aber ebenfalls nicht. Also lag nicht viel Nutzen darin, Geld für einen Mann auszugeben. Ich sollte bereits jetzt anfangen, wie eine Geschäftsfrau zu denken, zumal meine finanziellen Mittel äußerst begrenzt waren.


  Doch als ich das Plakat auf dem Schild betrachtete, kamen mir Zweifel an meiner Theorie. Ein gutaussehender Mann wäre einem schielenden Dicken mit einem Strumpfhosenproblem sicherlich vorzuziehen. Außerdem wusste ich schon jetzt, dass ich extrem schlechte Laune haben würde, wenn mich meine Mutter mit Ferdinand nervte. Vielleicht sollte ich die Investition doch wagen, schon allein, weil ich mit guter Laune wesentlich eloquenter mit Theo Helling sprechen könnte? Eine miesepetrige genervte Frau würde bestimmt einen schlechten Eindruck auf ihn machen. Und meine Bürgschaft wäre dahin.


  Sollte ich tatsächlich ...?


  Ich zögerte noch immer. Meine Mutter wäre beim Anblick eines Prachtexemplars wie auf dem Bild, wenigstens für eine kleine Weile, verstummt.


  Ich sollte es tun.


  Zumindest mal vorsichtig anfragen.


  Mein Herz begann zu klopfen. Ich sah mich vorsichtig um, ob jemand bemerkte, wie ich das Werbeschild anstarrte und danach das Haus betrat.


  Niemand nahm von mir Notiz.


  Ich hatte ein flaues Gefühl im Magen, als ich die Treppe in den ersten Stock hinaufstieg, wohin mich Schilder mit Pfeilen wiesen. Oder, nein, es stimmt nicht ganz. Das Gefühl war nicht flau, sondern eher extrem aufgeregt. Ich hatte noch nie einen Mann ... na ja, sagen wir mal, gemietet, weder für romantische Stunden noch für ein Date. Ich muss auch zugeben, dass es bisher noch nie auf meiner Liste der wünschenswerten Dinge stand.


  Meine Hand war ganz feucht, als ich die Klinke herunterdrückte.


  Schließlich stand ich in einem Raum, der in einem warmen Braunton gestrichen war. An den Wänden hingen Bilder von athletischen, attraktiven Männern in sexy Posen. In der Mitte des Raumes befand sich ein Tresen, an dem ein Mann im Hemd saß. Er schien vertieft in eine Seite auf dem Computermonitor, denn er sah nicht auf, als ich eintrat.


  »Ähem«, räusperte ich mich.


  Er wirkte, als hätte ich ihn aus einer tiefen Trance geholt, und sah mich irritiert an.


  »Wer sind Sie?«, fragte er mich geistesabwesend.


  Ich antwortete nicht, denn mir fehlten die Worte. Der Mann, der da vor mir saß, war kein Geringerer als dieser impertinente, arrogante Bastard, der mich gestern angerempelt und meine Dokumente zu Boden gepfeffert hatte.


  »Sie sind das?«, rief ich aufgebracht. »Wegen Ihnen habe ich mir alle Blätter ruiniert und werde bei der Bank vermutlich eine Menge Probleme bekommen!«


  »Aha«, erwiderte er und starrte mich an. Offenbar hatte er nicht die leiseste Ahnung, wer ich war und was er getan hatte.


  »Sie haben mich gestern geschubst«, half ich ihm auf die Sprünge. »Ich kam gerade aus der Bank, wo ich eine Menge Formulare erhielt.«


  »Ich weiß, ich erinnere mich an Sie«, sagte er plötzlich. »Sind Sie hier, um mich zu verklagen?«


  Ich starrte ihn an, als wäre er von allen guten Geistern verlassen. Wofür hielt er mich? Er hatte noch immer kein Wort der Entschuldigung von sich gegeben, aber fragte mich, ob ich ihn verklagen wolle! Was für ein eingebildeter Affe!


  »Vielleicht sollte ich das!«, zischte ich. »Nein, deswegen bin ich nicht gekommen. Aber ich will auch nicht mehr hier sein.«


  Ich wandte mich zum Gehen. Wenn er zu dieser Firma gehörte, würde ich hier ganz sicher keinen Mann mieten, und diesen Kerl erst recht nicht.


  »He, warten Sie!« Er sprang auf und lief mir nach. »Sind Sie etwa gekommen, um ... äh ... unsere Dienste in Anspruch zu nehmen?«


  Er fasste mich am Arm. »Niemals«, protestierte ich und versuchte, ihn abzuschütteln, doch er ließ mich nicht los.


  »Um den Unfall von gestern wieder gutzumachen, dürfen Sie sich aussuchen, was Sie wünschen. Es geht aufs Haus.«


  Ich blieb stehen. Er bot mir gerade einen Mann gratis an. So etwas konnte man doch nicht ignorieren! Ich will ja nicht sagen, dass ich zu den Sparern und Pfennigfuchsern gehöre, die Coupons ausschneiden und nur Sachen kaufen, wenn sie in der Werbung sind. Aber ein solches Angebot sollte man gründlich überdenken. Ich würde kein Geld ausgeben, also ergab sich kein Nachteil für mich. Und ich musste mich nicht einmal schämen, mit solch einem Mann auszugehen. Denn genau genommen war er ja nicht gekauft oder gemietet. Vielleicht eher geliehen ...


  Es war also ein einmaliges Sonderangebot. Das konnte ich nun wirklich nicht einfach so ausschlagen. »Ich brauche nur einen Mann für einen Abend«, erklärte ich. »Morgen findet eine Party statt, zu der ich in Begleitung auftauchen möchte. Geht das?«


  Seine Miene hellte sich auf. Ich glaubte sogar, ein kleines Lächeln auf seinen Lippen zu sehen. »Natürlich geht das. Zufällig habe ich morgen Abend noch keinen weiteren Termin.«


  »Sie?«, fragte ich leicht entsetzt. »Kann ich nicht einen anderen der Männer bekommen?«


  »Bin ich nicht Ihr Typ?« Er wirkte fast ein wenig getroffen.


  Er war mein Typ, ganz bestimmt. Er sah verdammt gut aus, sexy, groß und schlank. Meine Mutter würde ihn sicher für einen Mann von Welt halten, der nicht zu mir passte. Aber das war mir in dem Fall völlig egal.


  Aber ich wollte ihn nicht. Er hatte durch seinen Auftritt vor der Bank einen extrem schlechten Eindruck bei mir hinterlassen.


  »Ich mag keine Männer, die Frauen schubsen und sich dann nicht einmal entschuldigen. Ich habe so meine Zweifel, dass Sie als Callboy erfolgreich sind, wenn Sie sich einer Dame gegenüber so verhalten.«


  Ich hatte das Gefühl, als würden seine Augen leicht schmunzeln bei meinen Worten. Er nickte zustimmend. »Das sehe ich natürlich ein. Meine Entschuldigung besteht jedoch darin, dass ich Ihnen diesen Abend anbiete. Meine Dienste sind kostenlos, den ganzen Abend, was immer Sie wünschen.«


  »Ich wünsche nur Begleitung«, wiederholte ich und spürte, dass ich hoffnungslos errötete.


  »Dann bekommen Sie nur Begleitung«, erwiderte er. »Das Angebot des Gratisabends gilt aber nur für meine Person. Was meine Kollegen machen, dafür kann ich nicht bürgen.«


  Mist! Wenn ich einen Gratismann wollte, musste ich ihn nehmen.


  »Okay«, stimmte ich schließlich zu. Wie heißt es doch so schön? Einem geschenkten Gaul, schaut man nicht ins Maul. Und mein Gaul hier hatte strahlend weiße Zähne und ein atemberaubendes Lächeln, das er mir gerade zeigte.


  »Sie werden nicht enttäuscht von mir sein, Miss. Das garantiere ich Ihnen.« Er lächelte mich charmant an.


  Ich nickte kurz. »Die Party ist in Hobo--«


  »Geben Sie mir lieber Ihre Kontaktdaten«, unterbrach er mich. »Hier irgendwo sollten Zettel sein, wo Sie alles aufschreiben können.«


  Er kramte im Schubfach des Schreibtischs, fand aber nicht das Gesuchte. Danach schaute er in einem Ordner nach, der in einem Regal stand. Der war leer.


  Er zuckte mit den Schultern und reichte mir schließlich ein Formular für die Anmeldung von Kundinnen. Einen halb abgebrochenen Bleistift, den er in einer Ecke des Schreibtischs gefunden hatte, legte er daneben.


  Ich beobachtete ihn stirnrunzelnd. Das war noch ein ganz schöner Saftladen. Offenbar waren die Jungs so neu im Geschäft, dass sie nicht einmal wussten, wo sich die richtigen Papiere befanden.


  Danach beäugte ich misstrauisch den Anmeldebogen. »Werden die Daten vertraulich behandelt?«, fragte ich skeptisch.


  »Ganz sicher. Ich werde sie nicht einmal in den Computer eingeben, weil das Programm dafür ... äh ... nur der dafür zuständige Kollege bedienen kann. Wenn Sie wollen, zerreiße ich nach meinem Dienst am Samstag eigenhändig Ihren Anmeldebogen.« Er lächelte erneut, und ich konnte mir vorstellen, dass er einige Kundinnen damit sicherlich um den Verstand bringen konnte. Es war ein Killerlächeln.


  Ich löste meinen Blick von seinem Gesicht und nahm den Stift in die Hand, um die Anmeldung auszuführen. Dabei verfolgte er wortlos jede meiner Bewegungen.


  Als ich fertig war, gab ich ihm den Bogen. »Morgen 18 Uhr beginnt die Party. Sie ist in Hobo--«


  Wieder unterbrach er mich. »Ich werde Sie abholen, wie es sich gehört«, sagte er. »Vielleicht leiht mir der Chef seine Limousine.«


  Ich nickte. Das wäre natürlich noch besser, wenn ich mit ihm bei meiner Mutter ankam. Das wirkte überzeugender. »Dann sehen wir uns morgen.«


  »Bis morgen«, erwiderte er.


  Ich drehte mich auf dem Absatz um und verließ das Büro, wo der Kerl mir noch lange hinterher sah, bevor er sich zurück an den Computer setzte.


  


  


  II


  


  


  Mit dem Anheuern des Callboys für den morgigen Abend hatte ich wenigstens einen zufriedenstellenden Pakt am heutigen Tag geschlossen. Ich hoffte, dass es noch einen weiteren geben würde.


  Am Nachmittag hatte ich nämlich ein Treffen mit meinem Chef, Gabriel Hollister.


  Gab, so wie ihn alle nannten, war leider keine Augenweide wie dieser Callboy, aber dafür hielt er mein Schicksal fest in seinen Händen. Bisher wusste er nämlich nichts davon, dass ich seine Firma verlassen und mich selbstständig machen wollte. Aber das wollte ich heute ändern. Und ich hoffte, dass er mir dabei behilflich sein und mich ohne Schwierigkeiten aus dem Vertrag entlassen würde.


  Gab saß in seinem Büro in Midtown und blätterte das Auftragsbuch durch, als ich klopfte und eintrat.


  »Poppy, gut, dass du kommst. Ich suche die Aufträge von der Columbia University. Sie behaupten, sie hätten uns drei Doktorarbeiten zur Korrektur gegeben, aber ich denke, es waren vier. Ich will ihnen vier in Rechnung stellen, doch sie sträuben sich.« Er sah mich herausfordernd an, als erwartete er, dass ich jeden Auftrag im Kopf hätte und ihm auf Anhieb herunterrattern könnte.


  »Ich habe eine davon bearbeitet«, erwiderte ich. »Wie viel es insgesamt waren, entzieht sich jedoch meiner Kenntnis.«


  Er verzog ungehalten den Mund. »Dann ruf Lisa zu mir, damit wir das klären können.«


  Ich war eigentlich nicht hergekommen, um für ihn Botendienste zu erledigen. »Wir sind jetzt miteinander verabredet«, sagte ich mit vorsichtiger Zurückhaltung.


  »Wir?«, fragte er unwillig. »Wieso?«


  »Ich hatte dich am Montag angerufen, dass ich mit dir reden muss. Da hast du Freitagmittag vorgeschlagen.«


  Er lehnte sich missmutig zurück. Offenbar hatte er mich völlig vergessen. »Dann schieß los. Worum geht es? Ich habe nicht viel Zeit.«


  Ich überlegte, ob ich mich setzen sollte, blieb jedoch stehen, da er mich nicht extra dazu aufgefordert hatte.


  »Ich möchte kündigen«, sagte ich und versuchte, meiner Stimme einen festen Klang zu geben. In Wahrheit fühlte ich mich jedoch unsicher und verlegen wie ein kleines Mädchen, das eine Ungeschicktheit beichten muss.


  Er starrte mich erstaunt an, dann begann er zu lachen. Es klang nicht wirklich lustig. »Kündigen? Jetzt? Wir stecken bis zum Hals in Abschlussarbeiten und sind bis zum Sommer ausgebucht. Du könntest es im Herbst mit einer Kündigung versuchen, aber dann kommen die Weihnachtsmagazine und Adventshefte der Kirchen und Kaufhäuser. Eher nach Silvester, doch zum Jahresanfang beginnt wieder die Zeit der Abschlussarbeiten und Doktorarbeiten an den Unis. Du siehst, es geht nicht. Aber warum willst du überhaupt gehen? Wir haben genügend Arbeit für dich.«


  »An Arbeit mangelt es nicht, nur an Geld. Ich kann von dem Verdienst, den du mir zahlst, leider nicht leben«, erwiderte ich. »Ich möchte mich daher selbstständig machen.«


  Er sah mich völlig entgeistert an. »Das geht nicht, Süße. Tut mir leid, ich brauche dich.«


  »Aber du kannst mich doch nicht weiter beschäftigen, wenn ich das nicht mehr möchte«, widersprach ich kläglich.


  »Wenn ich dich daran erinnern darf: In deinem Vertrag steht, dass einer Kündigung nur nach Bedarf stattgegeben werden kann, wenn es dem Unternehmen nicht schadet. Und dein Weggang würde schaden. Also geht es nicht.«


  Ich schluckte. »Du könntest eine Neue einstellen«, schlug ich vorsichtig vor.


  »Eine Neue verlangt mehr Geld«, erwiderte er. »Und sie muss erst eingearbeitet werden. Das kostet Zeit. Nein, Poppy, ich brauche dich.«


  »Und wenn ich einfach nicht mehr komme?« Ich wurde bockig.


  »Dann verklage ich dich auf Schadenersatz. Glaube mir, das möchtest du nicht. Das würde dich viel Geld kosten. Geld, das du durch deine Selbstständigkeit niemals verdienen könntest.«


  Ich stand wie ein Häufchen Elend vor ihm. Er hatte Recht, die Klausel zur Kündigung gab es wirklich im Vertrag. Sie galt auch in die andere Richtung; dass er mir nicht kündigen durfte, falls dieser Akt mich in den Ruin treiben würde. Daher hatte ich damals zugestimmt. Allerdings fiel mir meine Gutgläubigkeit nun in den Rücken.


  »Sonst noch etwas?«, fragte Gab.


  »Nein«, antwortete ich leise.


  »Dann schick endlich Lisa zu mir.«


  Ich nickte schicksalsergeben und verließ sein Büro.


  Er war ein riesengroßes A...loch, dem ich die Pest, die Cholera und Ebola zur gleichen Zeit an den Hals wünschte. Wie konnte er nur so gemein sein? Er speiste mich mit einem Hungerlohn ab und ließ mich nicht gehen, weil er wusste, dass jede Neue mehr als das Doppelte verlangen würde!


  Ich war schon seit einigen Jahren bei ihm in Diensten und hatte bereits während meines Anglistik-Studiums in seiner Firma angefangen. Damals arbeitete ich zum Studententarif, das bedeutete für ihn, dass er kaum etwas abführen musste. Aber inzwischen war ich keine Studentin mehr, sondern Vollzeitkraft, und er zahlte in die Krankenkasse ein. Diese Summe wiederum zog er von meinem Gehalt ab, da er es sich angeblich nicht anders leisten konnte.


  Ich machte die Arbeit eigentlich gerne, und durch das Arrangement mit meiner Grandma konnte ich sogar in Manhattan leben. Aber für mehr reichte mein Geld nicht. Jede noch so kleine Ausgabe wie neue Schuhe oder ein paar Bücher rissen ein großes Loch in meine Haushaltskasse.


  Niedergeschlagen ging ich durch das Büro und suchte nach Lisa. Sie stand in der Kaffeeküche und sammelte heruntergefallenes Kaffeepulver auf.


  »Er will dich sprechen«, sagte ich.


  »Oh«, erwiderte sie und fuhr herum. »Poppy! Du bist es! Sag ihm bitte nicht, dass ich den Kaffee verschüttet habe. Er ist so ein Geizhals! Ich muss sonst von meinem Geld neuen kaufen und mir zusätzlich eine seiner Tiraden anhören.«


  »Keine Angst. Ich liefere dich nicht an den Mistkerl aus.«


  »Du bist auch schlecht auf ihn zu sprechen? Was ist los?«, wollte sie wissen.


  Ich erzählte ihr die ganze Geschichte.


  Sie hörte mir aufmerksam zu, dann legte sie die Hand auf meinen Arm. »Wart’s ab. Der Tag wird kommen, da wird er uns alle entlassen wollen. Lass den Kopf nicht hängen. Oder geh zu einem Anwalt. Lass dich ordentlich beraten. Ich wette, es gibt einen Weg.«


  Ich zuckte unglücklich mit den Schultern. »Ich hoffe, du hast Recht.«


  »Das habe ich. Auf jeden Fall solltest du dein Vorhaben weiterverfolgen. Ich bewundere dich dafür.« Sie strich mir anerkennend über den Arm. »Ich wünsche dir auf jeden Fall viel Glück. Und wenn du Verstärkung brauchst, ruf mich an.« Sie lächelte mich freundlich und aufmunternd an.


  Ich nickte. »Sehr gern.« Ich kannte Lisa schon seit meinem ersten Tag bei Gab. Sie war damals seine Sekretärin gewesen, aber im Laufe der Zeit zu einer Art Managerin der kleinen Firma geworden. Insgesamt beschäftigte er zehn Mitarbeiterinnen, alles Frauen, weil er glaubte, das weibliche Geschlecht leichter herumkommandieren zu können. Drei seiner Angestellten arbeiteten wie ich zu Hause, vier waren in seinem Büro als Lektorinnen angestellt, eine kümmerte sich um die Buchhaltung, und Lisa fungierte als Managerin. Nummer zehn war Mrs. Hollister, Gabs Frau. Aber ich hatte sie in all den Jahren, auch als ich noch vor Ort im Büro arbeitete, nicht ein einziges Mal gesehen. Sie war nur pro Forma angestellt, um Steuern zu sparen und die Krankenkasse auszutricksen.


  Lisa stürmte aus der Küche in Gabs Büro, um das Rätsel der Doktorarbeiten zu klären, während ich dem Ausgang zustrebte und bedrückt nach Hause schlurfte.


  


  Meine schlechte Stimmung schien ich mit meiner Grandma zu teilen, denn sie saß trübsinnig in der Küche, als ich kam.


  »Ich kann meine ganzen Pläne über Bord werfen«, klagte ich, sobald ich bei ihr saß und mir ein Glas Wein eingeschenkt hatte. Grandma hatte immer einen guten Vorrat an Wein im Haus. Er half ihr beim Schreiben.


  Heute benötigte ich ebenfalls einen ordentlichen Schluck. Oder zwei. Oder das ganze Glas. Oder zwei Gläser.


  Als ich das erste mit zwei großen Schlucken vernichtet hatte, bemerkte ich ihren stirnrunzelnden Blick.


  »Was kannst du über Bord werfen?«, wollte sie wissen und schenkte sich ebenfalls ein. Allerdings konnte ich an ihrem Atem riechen, dass es nicht das erste Glas für heute war.


  »Meine Pläne mit meiner eigenen Firma«, erwiderte ich. »Gab lässt mich nicht gehen.«


  »Gab ist ein stinkendes Rhinozeros«, antwortete sie trocken und trank ihr Glas ebenfalls leer.


  Ich sah sie sprachlos an, bevor es aus mir herausprustete und ich lauthals lachen musste. »Ein stinkendes Rhinozeros? Wie kommst du denn darauf?«


  »Ich weiß nicht«, sagte sie schulterzuckend. »Es schien mir das einzig richtige Schimpfwort zu sein. Aber du hast Recht. Ein Rhinozeros ist mehr wert als er. Nennen wir ihn Mistkerl der ganz besonders miesen Art.«


  Ich nickte zustimmend. »Damit wären alle anderen Mistkerle nicht übermäßig beleidigt, denke ich.«


  »Nein. Hat er dir auch gesagt, warum nicht?«


  Ich berichtete ihr von meinem Gespräch mit meinem Chef. Sie hörte wortlos zu, wobei sie den Rest Wein, der sich noch in der Flasche befand, in unsere Gläser goss.


  Als ich fertig war, schüttelte sie den Kopf. »Du solltest es trotzdem versuchen. Selbst wenn du erst einmal zweigleisig fährst. Es kann gut sein, dass dein Geschäft am Anfang nicht so gut läuft, dann hast du wenigstens immer noch ein Standbein.«


  Damit hatte sie natürlich Recht.


  »Und«, fügte sie mit schelmischem Grinsen hinzu. »Du kannst seine Kunden abgreifen. Geh an die Uni und mach einen Aushang, dass sie zu dir kommen sollen. Sprich mit den Kaufhäusern und sage ihnen, dass sie bei dir schneller und komfortabler bedient werden. Mach ihnen für den ersten Auftrag einen Sonderpreis. Und schon bist du drin im Geschäft. Und Gab ärgert sich ein Loch in den Bauch.«


  Auch auf mein Gesicht kam ein Lächeln. »Das wäre fies, aber großartig.«


  »Er hätte es verdient.«


  »Oh ja. Dann sollte ich morgen also doch Theo Helling ansprechen? Ich hatte gerade schon überlegt, die Party lieber sausen zu lassen und mich im Selbstmitleid zu ertränken.«


  »Ach, natürlich gehst du hin! Hast du denn schon einen Begleiter gefunden?«


  Ich druckste ein wenig herum, doch dann beschloss ich, ihr von meinem Besuch bei Adam’s Apple zu erzählen. Ich berichtete sogar von dem Vorfall vor der Bank und der Missetat des Mannes.


  Grandma bekam große Augen, dann kräuselten sich amüsiert die Falten an ihren Augenwinkeln.


  »Du hast es wirklich getan? Alle Achtung!«


  »Er holt mich morgen ab.«


  »Ich hoffe, ich bekomme ihn zu sehen. Ich brauche Futter.«


  »Futter?« Entsetzt starrte ich sie an, doch sie lachte.


  »Futter für meinen nächsten Roman. Ich befinde mich gerade in einem Schaffensloch. Der letzte ist abgeschlossen, nun suche ich nach einer Idee für den folgenden. Dein Besuch bei einer Callboy-Agentur könnte mich schon inspiriert haben.«


  Ich verdrehte die Augen. »So spannend ist es nun wirklich nicht!«


  »Oh doch, sehr spannend. Was, wenn du dich in ihn verlieben würdest? Oder er sich in dich? Oder wenn du sofort beschließen würdest, seine Dienste voll und ganz in Anspruch zu nehmen und süchtig nach dem wirst, was er zu bieten hat? Das wäre Stoff für ein schönes, erotisches Buch voller Sexappeal.«


  Ich schüttelte mich angeekelt, bevor ich energisch den Kopf schüttelte. »Das wird nicht passieren. Dieser Typ ist rücksichtslos und widerlich. Er hat sich bis jetzt immer noch nicht entschuldigt.«


  »Er macht es anderweitig wieder gut. Das finde ich höchst ritterlich. Oh ja, das wäre ...« Sie beendete den Satz nicht, denn sie starrte fasziniert auf die Tischplatte. Ich kannte das bereits. Dann hatte sie gerade eine Idee und sah vor ihrem geistigen Auge die Handlung ihres Romans wie in einem Film ablaufen.


  »Ich hoffe, es ist keine Sexszene zwischen mir und diesem Kerl, dessen Namen ich nicht einmal weiß.«


  »Was?« Sie schreckte hoch, als hätte ich sie aus tiefem Schlaf gerissen. Sie lächelte verzückt. Es war also eine Sexszene.


  Ich schüttelte mich erneut angewidert und stand auf.


  »Ich muss schauen, was ich morgen anziehe, um Helling zu begeistern. Leider werde ich nicht viel finden, mein Kleiderschrank sieht düster aus. Und das hellblaue Kleid, das meine Mutter gern an mir sehen möchte, bleibt definitiv auf dem Bügel. Sie könnte sonst denken, es sei für Ferdinand.«


  »Was hältst du davon, ein wenig shoppen zu gehen? Ich würde ja gerne mitkommen, aber ich muss mein nächstes Buch anfangen. Ich spendiere dir trotzdem das Kleid.«


  »Ehrlich?« Ich sah sie erstaunt an. »Wieso das denn?«


  »Ich hoffe, du kaufst etwas, was sexy ist, damit ich es in meinem Roman verwenden kann.«


  Ich lächelte. »Daher weht also der Wind! Du willst meine Missstände benutzen, um einen weiteren Bestseller zu schreiben. Mal sehen, was ich für dich tun kann.«


  »Du brauchst dich nicht zurückzuhalten. Das letzte Buch hat eine Menge eingebracht. Also schlag zu – nur das Schönste!«


  Ich nickte. »Für dich mache ich alles.«


  »Für mich und Reginald, den Helden meines neuen Romans!«


  Reginald? Na gut, dann eben auch für Reginald.


  Sie reichte mir ihre Kreditkarte.


  »Ich werde deine Hilfe nie vergessen.« Ich gab meiner Großmutter einen dankbaren Kuss auf die Stirn, bevor ich meine Jacke erneut überwarf und aus dem Haus ging.


  


  Ich fand ein traumhaftes Kleid in einer Boutique in der 5th Avenue. Es war tiefblau, wie der Himmel zur Mitternacht, und ließ meine Augen leuchten. Außerdem betonte es meine dunklen Haare und die helle Haut. Ich sah unglaublich sexy darin aus. Die Verkäuferin hinter dem Tresen nickte zustimmend. Und der Mann einer Kundin, der gelangweilt die Teppichfransen gezählt hatte, während seine Frau in der Ankleide stand, pfiff anerkennend.


  »Das ist wie für Sie gemacht«, sagte die Verkäuferin. Ich musste ihr zustimmen.


  Der Mann sah verschwörerisch zu den Kabinen, wo sich seine Frau befand, und kramte in seiner Tasche nach einer Visitenkarte, die er mir heimlich zusteckte, als ich auf meinem Weg in die Kabine an ihm vorübergehen musste.


  Überrascht nahm ich sie mit und ließ sie in meine Handtasche gleiten. Aber nicht, um sie zu behalten, sondern weil ich ordentlich erzogen bin und keinen Müll liegenlasse. Sie würde im nächsten Papierkorb landen.


  Dann erst betrachtete ich das Preisschild.


  Ich verschluckte mich fast bei dem Anblick. Das Kleid kostete so viel wie mein halbes Monatsgehalt. Konnte ich das Grandma wirklich antun?


  Aber sie hatte ausdrücklich gesagt, ich sollte nur das Schönste nehmen und gnadenlos zuschlagen. Und das hier war das schönste Kleid, das ich je in meinem Leben gesehen hatte. Und bei dem Preis konnte man mit Fug und Recht behaupten, ich hätte richtig gründlich zugeschlagen.


  Zögerlich ging ich zu der Verkäuferin und reichte ihr das gute Stück, damit sie es einwickelte. Dann gab ich ihr die Kreditkarte meiner Grandma.


  Ohne mit der Wimper zu zucken, gab sie den Preis ein. Danach gehörte der Traum in Blau mir. Sie nickte mir anerkennend zu, dann verabschiedete sie sich höflich und fast überschwänglich von mir. Es ist schon erstaunlich, wie anders man behandelt wird, wenn man den Anschein erweckt, man würde viel Geld besitzen. Da übersahen die Leute großzügig meine speckigen Jeans und taten sie als exzentrisch ab. Mein billiger Mantel von H&M wurde als Zeichen von vernünftiger Sparsamkeit gedeutet. Und ausgelatschte Schuhe deuteten auf viel Lebenserfahrung hin. Aber nur, weil sie dachten, ich hätte Geld. Wenn sie meinen Kontostand sehen würden, würden sie mich als Stadtstreicherin bezeichnen.


  Frohen Mutes ging ich wieder nach Hause. Wenigstens war dieser Tag doch noch mit einem guten Abschluss zu Ende gegangen.



  


  DRITTES KAPITEL


  


  


  I


  


  


  Adam Wellington rieb sich zum wiederholten Mal die Augen. Der Telefonhörer verkrampfte sich langsam in seinen Händen.


  »Hören Sie, Mademoiselle Chabreux, ein besseres Angebot werden Sie nie wieder erhalten. Ich weiß nicht, wie oft ich noch erhöhen muss, bis Sie zustimmen. Die Summe, die ich Ihnen eben genannt habe, ist wesentlich höher als der eigentliche Wert Ihrer Firma!«


  »Und ich weiß nicht, wie oft ich Ihnen sagen muss, dass ich an Außenstehende nicht verkaufen werde«, ertönte die weiche Singsangstimme der Geschäftsfrau durch das Telefon. »Sie gehören nicht zur Familie Chabreux, also wird Ihnen Chabreux and Sons niemals gehören.«


  »Aber der Betrieb arbeitet ausschließlich für mich. Niemand anderes will Ihre Riemen haben. Dann wäre es doch sinnvoller, wenn Sie mir das Unternehmen ganz überließen. Sie müssten sich nie wieder Sorgen um Materialen oder um kranke Arbeiter machen. Sie könnten sich auf die Bahamas zurückziehen und das Leben genießen.«


  »Ich kümmere mich gern um meine Leute und Zulieferer. Wenn Sie das als Qual empfinden, sind Sie sowieso nicht der Richtige.«


  Adam stöhnte leise auf. »Sie sind eine harte Geschäftsfrau, Mademoiselle Chabreux. Gestern erhielt ich einen verzweifelten Anruf vom Manager meines Druckmaschinenwerks in Chicago. Die Arbeiter haben Wind davon bekommen, dass Sie sich als so hartnäckig erweisen, und fürchten um ihre Jobs. Ich muss sofort nach Chicago fliegen und sie beruhigen. Und ich erhöhe noch einmal.«


  Sie lachte leise. »Sie verstehen mich einfach nicht, Mister Wellington. Sie bekämen die Firma nur, wenn Sie mein Ehemann wären. Aber daran ist wahrlich nicht zu denken. Also sparen Sie sich lieber Ihre Angebote und kümmern Sie sich um Ihre anderen Unternehmen. Wie läuft der Sexclub?«


  »Es ist eine Agentur für Callboys«, erwiderte Adam und versuchte, sich zu entspannen, obwohl ihm diese hartnäckige Frau langsam Kopfschmerzen bereitete. »Wir haben gerade erst eröffnet und bisher lediglich eine Kundin. Aber das ist auch egal. Die Agentur muss nicht laufen, sie dient nur als Abschreibeobjekt für die Steuer.«


  »Dann haben Sie keine knackigen Männer dort, die ich buchen könnte?«


  Adam lachte leise auf. »Doch, natürlich habe ich einige Callboys hier auf Abruf, die sofort bereit wären, Sie glücklich zu machen. Soll ich Ihnen einen Katalog zusenden?«


  Er könnte hören, dass sie schmunzelte. »Vielleicht beim nächsten Mal. Vielleicht kommen Sie aber auch selbst. Auf Wiederhören.«


  »Auf Wiederhören.«


  Sie legte auf, bevor ihm bewusst wurde, dass sie ihn nicht nur eingeladen hatte, mit ihr zu flirten, sondern dass es klang, als wollte sie ihn in ihrem Bett haben. War das vielleicht der Weg, an ihre Firma zu kommen?


  Adam wiegte nachdenklich den Kopf. Elle Chabreux war eine äußerst attraktive Frau. Die Kanadierin war nicht nur klug, sondern auch eine elegante, feminine Schönheit mit Stil, so dass man ihr auf den ersten Blick gar nicht ansah, was für eine taffe Geschäftsfrau sie sein konnte. In ihr Bett zu steigen, konnte man nicht unbedingt als Strafe auffassen, im Gegenteil. Er wusste, dass sie sehr wählerisch war, was ihre Lover und Lebensgefährten betraf. Sie hatte eine Affäre mit einem Rennfahrer gehabt, danach mit einem Olympiasieger im Riesenslalom. Offensichtlich stand sie auf Männer, die das Risiko liebten. Dass sie ihn animierte, sie zu besuchen, kam einem großen Kompliment gleich.


  Adam stand auf. Er musste dieses Angebot noch einmal in Ruhe durchdenken und überlegen, wie er es am besten handhabte. Doch vorher hatte er eine Verabredung mit einer völlig anderen Frau, die ihn für einen Callboy hielt und keine Ahnung besaß, wen sie wirklich vor sich hatte: mit der verwirrend süßen, aber auch verdammt widerspenstigen Poppy Philipps.


  


  


  ***


  


  


  Grandma wollte sich unauffällig hinter die Tür stellen, um einen heimlichen Blick auf den Callboy zu werfen, wenn er mich abholte.


  Doch als es klingelte, befand ich mich in meinem neuen Kleid gerade im Badezimmer und steckte eine störrische dunkle Locke in das Haarband.


  Es war halb sechs. Er war auf die Minute pünktlich.


  »Ich geh schon«, flötete Grandma und eilte zur Tür, um ihn in Ruhe begutachten zu können.


  »Nein«, rief ich und lief hinter ihr her, doch es war zu spät. Sie riss die Tür auf und strahlte ihn an.


  »Sie sind also der Callboy«, sagte sie, bevor er ihr einen »Guten Tag« wünschen konnte.


  »Mein Name ist Adam.« Er lächelte charmant und reichte ihr höflich formvollendet die Hand. »Sind Sie die Mutter der Dame, die ich heute begleiten werde?«


  Grandma lachte auf. »Nein, ich bin die Großmutter. Danke, es ist nett von Ihnen, dass Sie mich zur Mutter machen. Sie sind sehr gut, das muss ich zugeben. Ich fühle mich gleich ein paar Jahre jünger und viel attraktiver. Das allein wäre das Geld schon wert.«


  »Darf ich Ihnen einen Flyer hier lassen?«


  »Danke, ich habe bereits einen, Adam.« Grandma musterte ihn von oben bis unten. »Adam wie in Adam’s Apple. Offenbar sind Sie das Flaggschiff des Unternehmens. Können Sie sich bitte umdrehen?«, fragte sie ungeniert. »Ich muss wissen, wie Sie von hinten wirken.«


  »Nun, Adam‘s Apple ist vieldeutig«, erklärte er, während er tat, was sie sagte, wobei ich vor Scham am liebsten im Boden versunken wäre. »Einerseits bedeutet er die Frucht der Verführung aus der Bibel, andererseits den männlichen Kehlkopf, den Adamsapfel. Dass er zudem zu meinem Vornamen passt, ist ein eher angenehmer Zufall.«


  Als er wieder Grandma zugewandt war, fiel sein Blick endlich auf mich. Er starrte mich an, als wäre ich eine Geistererscheinung. Ihm schien es die Sprache zu verschlagen, doch dann räusperte er sich.


  »Sie sehen bezaubernd aus, Miss Philipps.«


  »Danke. Wir können gehen. Sie sollten mich aber von nun an Poppy nennen.«


  »Gern, Poppy. Dann nennen Sie mich Adam.«


  Meine Grandma strahlte mich an. »Er ist noch besser, als ich ihn mir vorgestellt habe«, raunte sie mir im Vorübergehen zu. »Er wird ein umwerfender Reginald. Einfach großartig.«


  Ich lächelte schief. »Viel Spaß beim Schreiben«, erwiderte ich.


  »Den werde ich haben«, flötete sie und schwebte auf ihr Arbeitszimmer zu.


  »Viel Glück euch beiden«, rief sie uns zu, bevor sie um die Ecke bog.


  »Poppy, darf ich Ihnen meinen Arm anbieten?«, fragte Adam und reichte mir seinen Ellbogen.


  Ich lehnte jedoch ab. »Wir müssen noch nicht so tun, als ob. Es wird erst nötig, wenn wir bei der Party sind.«


  Er nickte. »in Ordnung. Ihr Wunsch ist mir Befehl.«


  Wir gingen hinunter, wo er einen schwarzen Wagen öffnete und mich einsteigen ließ. Ein großer Mercedes.


  »Hat Ihr Chef Ihnen den gegeben?«, fragte ich und ließ mich in den Sitz aus weichem Leder fallen.


  »Ja, er kann sehr nett sein«, erwiderte Adam und startete den Wagen. »Sie sollten ihn mal kennenlernen.«


  »Lieber nicht. Nach diesem Abend will ich nichts mehr mit Ihnen und dieser Firma zu tun haben.«


  Er antwortete nicht.


  Fast lautlos glitt das Auto aus der Parklücke und setzte sich Richtung New Jersey in Bewegung.


  »Erzählen Sie mir jetzt, was ich tun soll?«, wollte Adam schließlich wissen, sobald wir in dem starken Verkehr Richtung Holland Tunnel davonfuhren.


  Ich seufzte, bevor ich mit meiner Beichte begann. »Meine Mutter will mich ständig mit irgendwelchen furchtbaren Männern verkuppeln, während sie an meiner Wahl stets etwas auszusetzen hat. Auch bei dieser Party hat sie vor, mich einem dieser Langweiler aus ihrem Club auszuliefern. Ich wollte eigentlich erst absagen und nicht hingehen, doch dann sagte sie mir, dass Theo Helling vor Ort sein wird, und den muss ich unbedingt sprechen. Deshalb brauche ich Sie. Sie sollen meinen Freund mimen, damit mich die schielende Damenstrumpfhose in Ruhe lässt und ich mich mit Helling ungestört unterhalten kann.«


  »Welche Strumpfhose?«, fragte Adam verwirrt.


  Ich winkte ab. »Der Kandidat meiner Mutter.«


  Er schmunzelte. »Und Helling? Ist das der Kracher, mit dem Sie lieber flirten wollen?«


  »Nein, Theo Helling ist der Verfasser des Neuen New York Wörterbuchs. Ich brauche seine Unterstützung bei meinem beruflichen Weiterkommen.«


  »Verstehe. Was muss ich wissen, damit ich Ihre Mutter überzeugen kann, der Richtige für Sie zu sein?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Nichts, denke ich. Spielen Sie einfach mit und tun Sie so, als würden Sie mich mögen.«


  »Das beruht allerdings auf Gegenseitigkeit, habe ich gehört. Sie müssen auch so tun, als würden Sie mich mögen.«


  »Für eine kurze Zeit bekomme ich das hoffentlich hin«, erwiderte ich kühl.


  Er verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. »Sie können mich nicht ausstehen. Immer noch wegen des Schubsers vor der Bank?«


  »Wegen des Schubsers?«, fuhr ich empört auf. »Dieser Schubser hat mich vermutlich meinen Kredit gekostet! Die Papiere sehen aus, als hätte ich sie im Schlamm gewälzt. Wenn ich die so abgebe, spuckt mir der Kerl bei der Bank vermutlich ins Gesicht und lacht mich aus, dass ich es wage, damit anzukommen. Er wird mir nie und nimmer das Geld geben, damit ich meine Firma gründen kann.«


  »Was für eine Firma wollen Sie denn aufziehen?«


  »Ein Büro für Lektorat und Korrektorat. Ich lese die Texte anderer und korrigiere sie auf Form, Ausdruck und Rechtschreibung.«


  »Faszinierend«, erwiderte er. Es klang sogar ehrlich. »Das soll Geld bringen?«


  »Natürlich«, erwiderte ich. »Ich mache seit sechs Jahren nichts anderes, allerdings für meinen Chef und nicht für mich selbst. Es wird Zeit, dass ich anfange, nur für mich zu arbeiten.«


  »Das klingt vernünftig. Dafür benötigen Sie aber nicht viel Geld. Sie können anfänglich von zu Hause aus arbeiten.«


  »Ich weiß, nur für Werbung und Kleinkram. Das habe ich dem Mann von der Bank auch erzählt, deshalb hat er diese Risikofinanzierung vorgeschlagen. Ich brauche aber die Bürgschaft eines Mannes wie Theo Helling, dass der ein gutes Wort für mich einlegt.«


  »Ich verstehe«, erwiderte er. »Falls es nicht klappt, sollten Sie aber auch noch andere Finanzierungsmodelle in Erwägung ziehen.«


  »Welche?« Ich wurde hellhörig.


  »Sie könnten einen privaten Investor bitten. Meinen Chef zum Beispiel. Er hat mehrere Firmen in den USA und auf der ganzen Welt. Vielleicht wäre er interessiert.«


  Ich winkte kategorisch ab. »Nur über meine Leiche. Solche reichen Heinis wollen einem dann immer ins Geschäft reden, weil sie glauben, alles besser zu wissen. Sie fordern, dass es so abläuft, wie sie es sich vorstellen. Ich will auf jeden Fall unabhängig bleiben.«


  »Kann es sein, dass Sie eine negative Meinung von Geschäftsmännern haben?«, schmunzelte er.


  »Nicht unberechtigt. Ich weiß sehr wohl, was mit meinem Vater passiert ist. Er hat jahrelang Motoren konstruiert, doch dann kam ein reicher Investor und kaufte die Firma auf. Von den Maschinen wurden nur ganz wenige gebaut, weil sie dem Kerl zu teuer waren. Niemand kennt heute noch die Arbeit meines Vaters, und er ist tot.«


  Ich musste sehr verbittert geklungen haben, denn Adam antwortete lange nicht. Wir durchquerten gerade den Tunnel Richtung New Jersey.


  »Das tut mir leid«, murmelte er schließlich. »Um Ihren Vater und um die Papiere für Ihren Kredit. Ich hoffe, Sie bekommen das Geld trotzdem.«


  Das waren immerhin endlich ein paar nette Worte von ihm. Ich warf einen Seitenblick auf ihn. Er wirkte sehr konzentriert, wie er den Wagen durch den dichten Verkehr hinüber auf die andere Seite des Flusses steuerte. Er schien meinen Blick bemerkt zu haben, denn er sah für einen Moment rüber.


  Schnell zog ich mürrisch meine Augenbrauen zusammen und löste meinen Blick von ihm, um auf die Straße zu starren.


  »Im Übrigens hasst es meine Mutter, wenn Sie ›gute Frau‹ genannt wird.«


  Er lachte. »Gut zu wissen. Ich werde es nicht tun.«


  »Nein, tun Sie es ruhig. Sie kann einen kleinen Denkzettel ruhig mal bekommen.«


  »Ihr Wunsch ist mir Befehl.«


  Wenn er das sagte, kam er mir vor wie der Geist aus der Flasche bei Aladdins Wunderlampe, aber solange er mir wirklich meine Wünsche erfüllte, war das völlig in Ordnung für mich. Ich brauchte eigentlich keinen Mann aus Fleisch und Blut für diesen Abend. Ein Geist genügte.


  


  Adam parkte den Mercedes eine Straße weiter. Dann stöckelte ich neben ihm in meinen hochhackigen Pumps über den Bürgersteig zu Sam’s Diner, wo die Party im Festsaal stattfinden sollte.


  Wir kamen mit einem Schwung anderer Gäste bei der Party an. Ich muss zugeben, ich war ein wenig aufgeregt; einerseits, weil ich Theo Helling wirklich verehrte. Er hatte Großartiges für die New Yorker Sprachwissenschaft und auch für die Leute getan, die in New York täglich ein Wörterbuch benutzen mussten. Andererseits verspürte ich ein flaues Gefühl im Magen beim Gedanken an meine Mutter und deren Reaktion, wenn sie mich mit Adam sah.


  Ich strich meine feuchten Hände an meinem neuen Kleid ab, als ich meine Mutter entdeckte. Sie kam an der Seite eines Mannes, bei dem es sich unzweifelhaft um die Damenstrumpfhose handeln musste. Ihr Begleiter wog an die hundertfünfzig Kilo und sah in zwei Richtungen gleichzeitig. Außerdem besaß er nur noch wenige Haare auf dem Kopf; die, die ihm noch verblieben waren, hatte er in einen dünnen Zopf gebunden.


  Unfassbar! Den wollte mir meine Mutter ernsthaft aufschwatzen? Was dachte sie sich nur dabei?


  Auf einmal spürte ich Adams Hand, wie sie nach der meinen griff.


  »Ist er das?«, fragte er und sah zu Ferdinand.


  Ich nickte und hatte das Gefühl, meine Handfläche brannte wie Feuer bei der Berührung.


  »Wir müssen echt wirken«, sagte er und hielt meine Hand fest.


  Gemeinsam gingen wir auf meine Mutter und Ferdinand zu.


  »Hi Mom«, sagte ich, als ich sie erreicht hatte.


  »Hallo Poppy«, erwiderte sie lächelnd, entdeckte danach jedoch meinen Begleiter und runzelte erstaunt die Stirn. »Und wer ist das hier an deiner Seite?«


  »Das ist Adam, mein neuer Freund«, log ich.


  »Adam? Adam weiter?«


  Verdammt, ich wusste gar nicht, wie Adam mit Nachnamen hieß.


  Zum Glück half er mir aus der Patsche. »Guten Abend, Ma‘am. Mein Name ist Adam McGregor. Es freut mich sehr, Ihre Bekanntschaft zu machen.«


  Er reichte ihr die Hand, die sie zurückhaltend nahm und schüttelte. Dann wandte sie sich an mich. »Du hast mir gar nicht erzählt, dass du einen neuen Freund hast. Und dabei ist er so ein gut aussehender, höflicher Mann.« Sie hielt mir tadelnd den Zeigefinger vor die Nase.


  »Es ist alles noch frisch. Ich hatte noch keine Gelegenheit, ihn dir vorzustellen«, erwiderte ich und warf einen Seitenblick auf Ferdinand.


  »Das ist übrigens Ferdinand«, sagte meine Mutter und schlug dem Dicken mitfühlend auf die Schulter. »Tut mir leid. Aber Sie sehen, dass meine Tochter schon versorgt ist. Ich hoffe, Sie haben trotzdem einen schönen Abend!«


  Ferdinand nickte unglücklich, doch dann trollte er sich.


  Meine Mutter wandte sich mit einem zuckersüßen Lächeln Adam zu.


  »Treten Sie ein in das Ort des Geschehens. Ich hoffe, die Party wird Ihnen gefallen. Solch einen attraktiven Gast erleben wir selten.«


  Sie hängte sich bei Adam unter und zog ihn in das Restaurant. Ich blieb wie angewurzelt stehen. Was war denn in meine Mutter gefahren?


  Adam drehte sich zu mir um und zog eine erstaunte Miene. Dann führte er sie in den Festsaal. Nur einen Augenblick später folgte ich den beiden.


  


  Meine Mutter hatte Recht. Adam war mit Abstand der attraktivste Mann im Saal. Seine schlanke, aufrechte Gestalt mit dem dichten Haarschopf war von überall sofort zu erkennen. Er unterhielt sich charmant mit meiner Mutter, auch mit anderen Frauen, während ich mich nervös nach Theo Helling umsah. Ich war so unruhig, dass ich sofort nach dem erstbesten Sektglas griff, das mir gereicht wurde, in der Hoffnung, dass es mich etwas entspannte. Ich trank es sofort aus. Das Zeug schmeckte sogar ganz gut.


  Helling war noch nicht aufgetaucht. Also griff ich zum nächsten Glas. Als meine Mutter mich rief, eilte ich zu ihr und bekam das dritte Glas gereicht. Es schmeckte immer noch gut.


  »Adam hier meint, ihr hättet euch vor der Bank kennengelernt«, flötete meine Mutter. »Er hätte dich gesehen und wäre von dir sofort so begeistert gewesen, dass er einen Unfall provoziert hat. Wie romantisch!«


  Oh ja, sehr romantisch, vor allem, wenn ich an die zerstörten Dokumente dachte.


  »Ja, wir trafen uns nach meinem Termin wegen des Kredits«, stimmte ich zu und trank mein Glas aus. Langsam ließ die Nervosität nach. »Er hat sich aber wie ein Esel benommen.«


  Meine Mutter verzog tadelnd das Gesicht und sah entschuldigend zu Adam. »Sie ist manchmal etwas vorlaut und weiß nicht, was sie sagt. Aber sie kann sehr gut kochen.« Dann wandte sie sich an mich. »Sei nicht so frech!«, zischte sie leise, damit Adam sie nicht hörte. »Sonst vergraulst du ihn. Frag ihn nach seiner Arbeit, du weißt, das lieben Männer.«


  »Ich kenne seine Arbeit«, erwiderte ich leicht verächtlich. Leider etwas zu laut, so dass Adam es hören konnte.


  »Ich bin Unternehmer«, erklärte Adam meiner Mutter mit einem leichten Lächeln. »Ich weiß, dass Poppy keine Geschäftsmänner mag, aber ich hoffe, ich kann sie noch überzeugen, dass das ein ungerechtfertigtes Vorurteil ist.«


  Er grinste.


  Unternehmer! Eine schöne Umschreibung für Callboy. Ich griff nach dem nächsten Glas.


  »Welche Unternehmungen haben Sie denn?«, fragte meine Mutter einschmeichelnd und mit gespieltem Interesse.


  »So dies und das«, erklärte Adam vage. »Es ist schwierig zu beschreiben, ohne Sie zu langweilen, Ma’am. Und eine charmante Frau wie Sie darf auf keinen Fall gelangweilt werden.«


  Meine Mutter lachte. Ich verschluckte mich fast an meinem Sekt.


  Dieser Kerl war echt gut. Er schaffte es tatsächlich, meine ewig nörgelnde Mutter um den Finger zu wickeln. Sie hing an seinen Lippen und lachte über jeden Satz, den er von sich gab, selbst später, als er den Wetterbericht aus der New York Times zitierte. Einmal legte sie sogar ihre Hand auf seinen Arm, als wolle sie ihn beruhigen. Und danach zupfte sie eine Fussel von seinem Revers.


  Er versuchte immer, uns beide gleichzeitig zu unterhalten, obwohl er bald merkte, dass er seine Aufmerksamkeit an mir verschwendete. Ich hielt immer noch nach Theo Helling Ausschau. Aber ich konnte ihn nicht entdecken. Inzwischen begannen die Gäste zu tanzen, die Tanzfläche füllte sich.


  Ich muss zugeben, ich fühlte mich schon leicht beschwipst. Oder, naja, vielleicht auch etwas mehr beschwipst, eher mächtig angeheitert. Oder, na gut: betrunken.


  Als Adam meiner Mutter seine Meinung mitteilte, man sollte Autorennen verbieten, weil sie einerseits die Umwelt verpesteten und andererseits lebensgefährlich für die Teilnehmer seien, fing ich an zu kichern. Ich fand es so lustig, wie ernst meine Mutter ihm zustimmte, obwohl ich ihr genau dasselbe schon vor Monaten gesagt hatte und sie mich als langweilig und spröde bezeichnet hatte. Sie hatte gemeint, ich müsse mich mehr für die Steckenpferde der Männer interessieren, und dazu gehörte nun mal der Motorsport. Doch offensichtlich hatte Adam ihre Meinung geändert.


  Adam lächelte und ging zu der Stärke der Europäischen Union und das anstehende Freihandelsabkommen über. Ich wusste genau, dass meine Mutter solche Themen hasste, aber sie nickte bei jedem Wort, als wüsste sie genau, wovon er sprach.


  »Die Europäer haben Angst, dass wir ihre gute Ordnung und die vielen Regeln untergraben«, warf ich ein. Ich hatte erst vor kurzem eine Doktorarbeit zu dem Thema korrigiert und kannte mich dementsprechend aus. Allerdings hatte ich das Gefühl, leicht zu lallen. Adam schien es nicht zu merken, denn er wandte sich mit ernster Miene mir zu.


  »Damit hat die EU nicht ganz unrecht«, erwiderte er. »Die amerikanischen Gesetze gehen viel weniger streng mit Richtlinien in Bezug auf die Umwelt und den Verbraucherschutz um. Da sind die Europäer viel weiter.«


  »Aber das Abkommen eröffnet viele neue Möglichkeiten für beide Seiten, miteinander Handel zu treiben und die Wirtschaft voranzubringen.«


  »Aber zu wessen Kosten? Unsere Investoren könnten die europäische Wirtschaft völlig einnehmen und die inländischen Unternehmen an sich reißen. Zudem kann es die Umwelt eigentlich nicht vertragen, wenn noch mehr produziert und die Wirtschaft noch weiter angekurbelt würde. Die Ressourcen der Erde sind endlich.«


  »Ich finde nicht, dass ...«, wollte ich widersprechen, doch meine Mutter unterbrach mich.


  »Solche trockenen Themen an einem so schönen Abend – wer will denn heute über Wirtschaft so ernsthaft diskutieren? Niemand. Also tanzt und amüsiert euch, ihr beiden!«, flötete sie und schob mich und Adam auf die Tanzfläche.


  Ich stolperte mehr, als dass ich ging. Er nahm meine Hand, um mich zu stützen. Eigentlich wollte ich protestieren, weil ich nicht tanzen konnte, aber irgendwie fühlte ich mich zu schwach dafür. Der Alkohol hatte meinen Widerstand gelähmt.


  Adam legte seine Hand um meine Hüften, mit der anderen hielt er mein Handgelenk fest.


  »Ich kann nicht tanzen«, knurrte ich.


  »Das macht nichts«, erwiderte er. »Folge einfach meinem Rhythmus und meinen Bewegungen.«


  Er zog mich an sich, so dass ich seinen Körper fühlen musste, der sich warm und muskulös zum Rhythmus der Musik bewegte.


  Mir wurde auf einmal etwas mulmig zumute.


  Ich spürte sein Becken, wie es sich fest und sicher an meinen Körper schmiegte. Die Berührung jagte einen feinen Schauer über meine Haut.


  Ich versuchte, nicht darauf zu achten, doch dafür fielen mir andere Dinge an Adam auf. Er roch gut nach Meer und Nacht, männlich und atemberaubend sexy. Meine Nase befand sich genau in Höhe seiner Schultern, so dass ich seinen Duft aus nächster Nähe wahrnahm.


  Meine Augen, die sich in Höhe seines Kinns befanden, betrachteten seine glattrasierten Wangen. An seiner Oberlippe befand sich eine winzige Narbe wie ein kleiner, heller Stern. Ob ihn da mal eine Kundin gebissen hatte?


  Ich versuchte, meine Gedanken und Sinne von ihm zu lösen, doch das war gar nicht so einfach, solange er mich festhielt. Das Gefühl seines Beckens an meinem Körper ließ meine Haut ununterbrochen prickeln. Dort, wo seine Hand in meinem Rücken lag, schien ein Feuer zu brennen. Sein Duft ließ mich schwindelig werden.


  Ich trat einen Schritt zurück, um ihm und seiner Nähe zu entkommen.


  Er sah mich überrascht an, dann lächelte er fein. »Wenn du dich an mich lehnst, ist es einfacher, dich zu lenken«, sagte er leise und wollte mich wieder an sich ziehen. Doch ich wehrte mich. Dabei vergaß ich natürlich völlig, auf den Rhythmus der Musik zu achten. Ich verhaspelte mich mit meinen Schritten und stolperte über meine eigenen Füße.


  »Nein, danke, es reicht mir schon«, sagte ich und machte mich von ihm los. Ich verließ die Tanzfläche und nahm mir stattdessen ein weiteres Glas Sekt.


  Adam folgte mir langsam. »Du bist also in Wirtschaft versierter als im Tanzen.«


  »Möglicherweise«, erwiderte ich patzig. »Das muss Sie aber nicht interessieren, denn nach diesem Abend ist der ganze Spuk wieder vorüber.«


  »Was meinst du denn damit?«, fragte meine Mutter auf einmal völlig entgeistert hinter mir. »Welcher Spuk ist vorüber?« Sie war offenbar sofort zu uns gekommen, als wir aufhörten zu tanzen. Doch ich hatte sie nicht bemerkt.


  »Ich ... äh ...«, stotterte ich, »nichts ist vorbei ... du musst dich verhört haben.«


  »Ich habe mich nicht verhört«, protestierte sie. »Du hast gesagt, ihn muss es nicht interessieren, weil der Spuk nach diesem Abend vorüber sein wird.«


  »Ich meinte ... nichts.« Mein Kopf war wie leergefegt. Mir fiel nichts ein, was meinen Ausspruch erklären könnte. »Du hast dich verhört.« Einfach leugnen. Mehr ließ der Alkohol nicht zu.


  Sie schüttelte vehement den Kopf. »Ich habe mich nicht verhört.«


  »Sie meinte, der Tanz wäre vorüber«, kam Adam zu Hilfe. Doch er klang nicht überzeugend genug für meine Mutter.


  Sie kniff misstrauisch ihre Augen zusammen. »Heißt das vielleicht, dass ihr gar kein echtes Paar seid? Es kam mir schon seltsam vor, weil es so schnell ging. Das ist nicht typisch für dich!« Sie hielt anklagend den Finger auf mich gerichtet. »Warum tust du das deiner armen Mutter an!?«


  »Nein, Mom«, entgegnete ich matt. Mehr brachte ich nicht über die Lippen.


  Adam legte beruhigend die Hand auf den Arm meiner Mutter.


  »Sie können beruhigt sein, Ma’am. Ihre Tochter wird mir auch nach diesem Abend noch lange am Herzen liegen. Der Spuk wird nicht vorüber sein.«


  »Was soll das denn heißen?«, fragte sie schrill. »Das ist so vage, dass ich Ihnen nicht glaube, wirklich der Freund meiner Tochter zu sein. Sie Betrüger! Du Betrügerin!« Sie wandte sich an mich und sah mich mit ernüchterter Miene an. »Solch eine Enttäuschung hätte ich nicht von dir erwartet.«


  Adam schüttelte den Kopf. »Ich denke, ich muss Ihnen deutlicher machen, was Ihre Tochter mir bedeutet.« Er umfasste meine Hüfte und zog mich an sich heran. Dann beugte er sich zu mir herab und küsste mich.


  Ich war so überrascht, dass ich zuerst vergaß, mich zu wehren. Doch dann stemmte ich mich gegen seine Brust.


  Er ließ sich nicht wegdrücken, sondern hielt mich fest. Seine warmen Lippen pressten sich auf die meinen und ließen mich nicht los. Sie waren herrlich weich und sanft.


  Sein Arm zog mich noch näher an sich heran. Sein Körper strahlte eine solche Hitze aus, dass ich das Gefühl hatte zu verbrennen. Ich fühlte mich so schwindelig, als würde ich den Boden unter meinen Füßen verlieren.


  Mein Widerstand erstarb. Stattdessen spielten meine Hände mit den Revers seines schwarzen Anzugs und strichen über seine Schultern. Meine Knie wurden weich.


  Langsam lösten sich seine Lippen von den meinen.


  Ich hatte Mühe, die Welt um mich herum scharf wahrzunehmen, noch immer war mir schwindelig und ich suchte den Halt auf dem Boden. Ich konnte nur hoffen, dass Adam mich nicht losließ, denn dann wäre ich einfach umgekippt.


  Als meine Umgebung langsam wieder Konturen bekam, erblickte ich als Erstes das breite Grinsen im Gesicht meiner Mutter. Offenbar hatte dieser Kuss sie davon überzeugt, dass ich und Adam wirklich ein Paar waren. Holla-verdammt-noch-mal! Der war aber auch wirklich überzeugend gewesen, sogar für mich. Wenn ich nicht genau gewusst hätte, dass es zu Adams Jobbeschreibung gehörte, so zu küssen, hätte ich ebenfalls geglaubt, dass wir ein Paar wären.


  Meine Mutter lächelte mich selig an. »Ach, da möchte ich auch noch einmal jung sein! Die Liebe ist etwas Großartiges.«


  Ich nickte benommen, Adam räusperte sich verlegen.


  Ich war noch immer sehr wackelig auf den Beinen, doch glücklicherweise hatte Adam seinen Arm um meine Taille geschlungen, so dass ich relativ stabil stand. Da gerade eine Kellnerin mit einem Tablett Sektgläser vorüberkam, tat ich das einzig Vernünftige, was eine Frau in meiner Situation tun kann, um mehr Standfestigkeit zu bekommen: Ich griff zum Glas.


  Doch da entdeckte ich ihn. Theo Helling kam zur Tür herein. Sofort wurde er von mehreren Menschen umlagert. Ich musste zu ihm.


  »Mom, bitte halte mein Theo, der Glas ist da«, sagte ich und reichte ihr mein Sektglas. »Ich muss hin.«


  Ich riss mich von Adam los, taumelte jedoch sofort gefährlich.


  »Ich glaube, es ist besser, wenn ich mitkomme«, sagte Adam.


  Meine Mutter nickte zustimmend. »Vielleicht wartet ihr lieber, bis sie wieder klarer ist.« Sie klang besorgt. Allerdings drang ihre Stimme wie durch Watte an mein Ohr. Das war kein gutes Zeichen.


  »Wie soll ich Theos Worte hören, wenn ich ihn nicht verstehen kann?«, murmelte ich. Selbst mich hörte ich nur wie aus weiter Ferne. Und irgendwie hatte ich das Gefühl, dass meine Worte nur wenig Sinn ergaben.


  »Er hat jetzt keine Zeit«, sagte Adam ganz nah in mein Ohr. »Du solltest etwas warten.«


  »Aber etwa geht vielleicht er wieder gleich!«, sagte ich und stand auf. Der Satz war zwar immer noch kryptisch, doch ich fühlte mich etwas besser. Der Nebel legte sich sogar. Stattdessen vernahm ich die Geräusche des Saals ungewöhnlich laut. Das war immer noch besser als die Wattepackung.


  Ich lief auf den Wörterbuch-Guru zu und gab mir Mühe, nicht zu taumeln. Es ging ganz gut, hatte ich den Eindruck.


  Adam folgte mir und stellte sich an meine Seite, sobald ich bei Theo Helling angekommen war.


  Der Mann war um die Fünfzig und hatte bereits graue Haare. Aber er sah immer noch sehr gut aus und besaß ein freundliches Lächeln. Mehrere Leute drängten sich zu ihm und lauschten seinen Worten. Offenbar verkündete er etwas Wichtiges.


  »Ich muss mit Ihnen sprechen«, sagte ich dazwischen und zupfte an seinem Ärmel. »Dringend!«


  Er sah mich überrascht an. »Einen Moment. Ich bin sofort bei Ihnen.«


  »Es ist wirklich wichtig«, ermahnte ich ihn. »Es geht um Leben und Tod und viel Geld.«


  Er runzelte die Stirn. Sein Lächeln wich einer besorgten Miene. Offenbar erweckte ich einen extrem dringlichen Eindruck, so dass er unruhig wurde und die anderen stehen ließ, um sich mir zu widmen.


  »Was kann ich denn für Sie tun?« Er klang richtig mitfühlend.


  »Ich brauche Ihre Unterschrift unter einem Formular, das mir der unfreundliche Typ bei der Bank gegeben hat. Es ist sehr schmutzig, aber vielleicht kann ich es waschen. Und bügeln. Aber es ist möglich, dass dann die Buchstaben verschwinden. Und ohne Buchstaben wissen Sie nicht, was Sie schreiben sollen.« Ich seufzte nachdenklich. Ich hatte das Gefühl, dass die Watte aus den Ohren in mein Gehirn gekrochen war und meine Denkleistung unwahrscheinlich verlangsamte und sogar völlig verwirrte. Hoffentlich verstand er mich trotzdem. »Vielleicht wasche ich es lieber nicht, sondern lasse es schmutzig. Ich hätte zurückgehen sollen und neue holen, aber dann hätte er mich vielleicht rausgeschmissen. Es war ein sehr chaotischer Morgen. Er hat mich angerempelt, deshalb sind sie schmutzig. Aber es ist wichtig, verstehen Sie?« Ich holte tief Luft und sah ihn bittend an.


  Er wirkte bestürzt. »Ehrlich gesagt, verstehe ich gar nichts. Was versuchen Sie mir denn gerade zu sagen?«


  Ich räusperte mich, um deutlicher zu werden. »Ich bin in diesen Kerl hier gelaufen, in Adam, und der hat die Formulare in den Dreck geworfen. Aber darum geht es eigentlich gar nicht. Warum wollen Sie das so genau wissen?«


  Die Bestürzung im Gesicht des Mannes wich Verwirrung. »Geht es ihr nicht gut?«, fragte er Adam.


  Adam legte seinen Arm um mich. »Sie hatte soeben Probleme mit ihrer Mutter, aber es ist eigentlich nicht so schlimm. Es geht um einen Kredit ...«


  »Ja, der Kredit«, fiel ich Adam ins Wort. »Hatte ich das eben nicht erwähnt? Ich brauche einen Geschäft für meinen Kredit, nein, umgedreht, für mein Geschäft einen Kredit. Oder andersherum? Ich weiß es nicht. Jedenfalls bekomme ich den nicht, es sei denn, Sie schreiben etwas Nettes über mich.«


  Er runzelte die Stirn und sah zu Adam. »Was soll ich darunter verstehen?«


  »Es handelt sich um einen Risikokredit«, erklärte Adam. »Sie braucht ein Zeugnis, dass ihr Büro erfolgreich sein wird, dann erst bekommt sie Geld von der Bank. Sie hofft, Sie könnten ihr das Zeugnis ausstellen.«


  »Und wieso kommen Sie auf mich?«, fragte er mich verwundert. »Worum geht in Ihrem Betrieb?«


  »Um Worte, viele Worte«, stammelte ich. Ich fühlte mich auf einmal gar nicht gut. Der Sekt rumorte in meinem Magen. »Es sind ... falsche Worte, schlecht geschrieben ... Sie verstehen ...« Ich musste weg hier, sonst erbrach ich mich auf die Schuhe des Mannes.


  Ich machte auf dem Absatz kehrt und rannte aufs Klo, wo der ganze Sekt wieder herauskam. Ich würgte mir die halbe Seele aus dem Leib, und selbst als nichts mehr drin war, fühlte ich mich immer noch schlecht.


  Ich hing eine Weile über dem Klo, bis immer mehr erregte Frauen an die Tür klopften, weil sie mal mussten.


  Dann erhob ich mich langsam und ging zum Waschbecken. Ich spülte meinen Mund aus und versuchte, mich zurechtzuzupfen. Ich sah schauerlich aus, als ich in den Spiegel blickte. Meine Augen waren rot, die kleinen Äderchen geplatzt. Mein Lippenstift völlig verschmiert, der Mascara verlaufen.


  Ich wischte an meinem Anblick herum, bis ich einigermaßen wieder hergestellt war, dann lief ich bedrückt zurück zur Partygesellschaft.


  Adam wartete neben der Toilettentür auf mich.


  »Helling ist weg«, sagte er bedauernd. »Er hat noch ein Weilchen auf dich gewartet und ich habe ihm erklärt, worum es geht, aber als du nicht wiederkamst, ist er losgefahren. Er musste noch zu einer Lesung.«


  Ich nickte kläglich. »Er hält mich jetzt für eine Irre. Die Chance auf sein Zeugnis habe ich mir gründlich versaut.«


  Ich fühlte mich wieder völlig nüchtern, na ja, nicht ganz, es drehte immer noch ein wenig.


  »Vielleicht beim nächsten Mal«, versuchte Adam, mich zu trösten.


  Ich zuckte mit den Schultern. »Wohl eher nicht. Ich glaube, ich muss jetzt nach Hause gehen.«


  Ich schlurfte an Adam vorbei auf den Ausgang zu. Er folgte mir und brachte mich zum Auto. Ich verabschiedete mich nicht einmal von meiner Mutter. Ich wollte nicht, dass sie mich in diesem Zustand sah.


  Dann fuhren wir schweigend zurück nach Manhattan, wo er mich vor der Haustür ablieferte.


  »Vielen Dank für Ihre Hilfe«, sagte ich matt. Ich fühlte mich so schlecht, dass ich nicht einmal mehr wütend auf Adam war. Und auch nicht mehr verwirrt. »Ich werde Sie und Ihre Firma weiterempfehlen.«


  Er lächelte schmal. »Es war mir ein großes Vergnügen mit Ihnen, Poppy. Ich hoffe, ich konnte Ihre Mutter überzeugen.«


  »Sie waren großartig.« Ich stieg aus. »Gute Nacht.«


  »Gute Nacht, Poppy.«


  Ich konnte seinen Blick in meinem Rücken spüren, als ich über den Bürgersteig zur Tür ging und sie öffnete. Er wartete, bis ich sicher im Haus angekommen war, dann fuhr er davon.


  


  


  II


  


  


  »Sie hatte sich ihm mit geschlossenen Augen zugewandt. Er streichelte ihre Arme und Brüste und führte ihre Hand hinunter zu seinem Glied. Wie oft hatte er schon daran gedacht, wie es wäre, wenn sich ihre Hand um seine pralle Männlichkeit schließen würde, und nun war es Wirklichkeit geworden. Er hätte jedoch nie gedacht, dass diese Hand ihn so mit Lust erfüllen würde, wie es in diesem Augenblick geschah.


  Sie öffnete ihre Augen. Sie wusste, wie verführerisch ihre Brüste waren, und führte seine Hand zu diesen Äpfeln der Verführung, während die andere immer noch sein Glied umfing.


  Er begann erneut, sie zu streicheln. Seine Hände waren überall gleichzeitig, auf ihren Armen, ihrem Rücken, ihrem Po und ihren Schenkeln. Als er spürte, wie seine Berührungen sie erregten, drängte er ihre Beine auseinander. Er legte sich mit steil aufgerichtetem Schwanz auf das Bett, so dass sie sich auf ihn setzen konnte.


  ›Reginald‹, flüsterte sie atemlos. ›Oh Reginald!‹«


  Ich stöhnte laut auf. »Grandma, mir solche Szenen aus deinem Buch vorzulesen, ist nicht sehr hilfreich in meiner Situation! Und kannst du keinen anderen Namen finden als Reginald?«


  »Was hast du gegen Reginald?«, fragte sie erstaunt. »Es ist ein sehr einprägsamer Name.«


  »Wenn ich ihn höre, muss ich an einen alten Butler denken, aber an keinen feurigen Callboy.«


  »Soll ich ihn lieber Adam nennen?«


  »Nein, bloß nicht«, wehrte ich entsetzt ab. »Das würde es nur noch schlimmer machen.«


  »Was denn, Liebes?«, fragte sie mich einfühlsam und rückte auf dem Bettrand näher zu mir heran. »Du kommst den ganzen Tag nicht aus dem Bett und magst meine erotische Szene mit Reginald und Penelope nicht. Was ist gestern passiert? War Adam nicht nett zu dir?«


  »Doch, er war sehr nett«, erwiderte ich und dachte an den Kuss. »Zu nett.«


  Grandma runzelte erstaunt die Stirn. »Ist er dir zu nahe gekommen? Oder war er nur langweilig nett wie ein verheirateter Mann, der ausgelatschte Anekdoten aus seinem Eheleben erzählt? Berichte, Kind, was war los?«


  »Er war ... naja ... sehr charmant und dann hat er ... Aber das ist eigentlich nicht das Problem. Ich war zu betrunken, so dass ich das Treffen mit Theo Helling vergeigt habe.« Ich sah sie kläglich an.


  »Das ist sehr bedauerlich«, meinte sie mitfühlend und tätschelte meine Wange. »Aber ich denke, es ist nicht so tragisch. Wenn du willst, frage ich meinen Herausgeber, ob er das Zeugnis für dich schreibt.«


  Ich wiegte nachdenklich den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher, ob der Herausgeber erotischer Romane, in denen Reginald mit aufgerichtetem Schwanz auf dem Bett liegt, den vertrockneten Banker als Bürge wirklich überzeugen kann.«


  »Damit könntest du Recht haben«, meinte sie nachdenklich. »Aber halb so wild, wir werden schon jemanden finden. Das soll dir doch nicht den Tag vermiesen. Es sei denn, es ist noch etwas anderes?« Sie sah mich fragend an. »Du hast so merkwürdig das Thema gewechselt, als es um Adam ging.«


  Mist, ihr entging offenbar gar nichts.


  »Er hat mich geküsst, um Mom von unserem Verhältnis zu überzeugen. Das war alles«, entgegnete ich so leichthin wie möglich.


  Sie riss die Augen auf und sah mich heiter an. »Das ist gut! Und wie war er? Wie ist ein Callboy so beim Küssen? Sag mir etwas, was ich verwenden kann.«


  »Es war nett«, erwiderte ich lau und dachte an die weichen Knie, die dieser Kuss mir gebracht hatte. »Zu nett.« Dieser Kuss und das Gefühl, das ich dabei gehabt hatte, waren der Grund, weshalb ich nicht aus dem Bett kam. Ich war immer noch völlig verwirrt. Ich konnte kein A von einem U unterscheiden; zu arbeiten, hätte also wenig Sinn gehabt.


  »Schon wieder!« Sie sah mich überrascht an. »Abermals zu nett? Wie soll ich das verstehen?«


  »Er ist ein Callboy! Es ist sein Job, Frauen zu küssen, so dass sie weiche Knie bekommen.«


  »Du hattest also weiche Knie?«, grinste sie mich an. »Das ist doch schön! Wann hat das letzte Mal einer deiner Liebhaber das bei dir erreicht?«


  Ich dachte an George, Robert, Dillon und Justin zurück. Keiner hatte das geschafft.


  »Es ist zu lange her«, winkte ich ab.


  »Immerhin ist Adam ein echter Profi«, erwiderte Grandma zufrieden. »Du hast keinen Anfänger erwischt. Das spricht für die Qualität dieser Agentur.«


  »Aber das nützt mir nichts, dass er ein Profi ist. Ich kann nicht immer einen Mann dafür bezahlen, dass er mich küsst, damit ich weiche Knie bekomme.«


  »Auch wieder wahr«, seufzte sie. »Nun kann ich verstehen, warum du nicht aufstehen willst. Das Leben ist ein einziges verwirrendes Knäuel an Hoffnungen mit losen Enden, Enttäuschungen und Komplikationen.« Sie stand auf und drückte mir einen Kuss auf den Scheitel. »Da lobe ich mir meine Romane. In denen nimmt sich Reginald seine Penelope einfach und zeigt ihr seine Männlichkeit, ohne sich um ihre Bedenken zu scheren. Und sie macht mit und lässt sich erregen, und spielt mit ihm, so dass sie seine ...«


  »Es reicht, Grandma, wirklich. Ich kann das heute nicht hören.«


  »Schon gut!« Sie hob kapitulierend die Arme und ging aus dem Zimmer. »Wenn du etwas brauchst, dann sag Bescheid.«


  Ich wollte ihr sagen, dass ich nichts benötigte, als mein Handy klingelte. Es steckte noch in meiner Handtasche, und die hing bedauerlicherweise am Haken neben der Tür.


  »Grandma, bist du so nett?«, fragte ich und reckte flehend meine Hände nach der Tasche aus.


  Sie verstand sofort und griff hinein, um mir mein Telefon zu reichen. »Deine Mutter«, sagte sie nach einem Blick auf das Display.


  Ich verdrehte die Augen und lehnte es ab, das Handy anzunehmen. »Ich kann jetzt nicht mit ihr sprechen. Sag ihr bitte, ich bin indisponiert. Oder tot. Oder von Aliens entführt. Es ist mir egal.«


  Grandma zog missbilligend die Augenbrauen zusammen, bevor sie den Anruf beantwortete.


  »Hallo Dora«, sagte sie.


  »Josephine?«, hörte ich meine Mutter überrascht antworten. »Wo ist Poppy? Bei Adam?«


  Ich schüttelte verneinend den Kopf und hielt meine flache Handkante vor meine Kehle, um sie schnell von links nach rechts zu bewegen, als würde ich mir den Kopf absägen. Ich wollte Grandma damit andeuten, dass sie meiner Mutter mitteilen sollte, mit Adam und mir sei es aus und vorbei, um das Gespräch so schnell wie möglich zu beenden.


  Grandma schien jedoch nicht zu verstehen, was ich meinte, denn sie zuckte ratlos mit den Schultern. »Es kann sein, dass Adam tot ist«, riet sie vorsichtig drauflos. »Hingerichtet.«


  Wieder schüttelte ich den Kopf, dieses Mal bestürzt.


  »Was?«, schrie meine Mutter aufgeregt. »Was ist passiert?«


  »Es ist aus«, flüsterte ich Grandma zu.


  »Oh, ja, ich verstehe jetzt. Sie hat Schluss gemacht mit ihm«, sagte die alte Frau in den Hörer. »Er hat zu gut geküsst.«


  Ich ließ mich entsetzt auf mein Kissen fallen. Das musste sie nun wirklich nicht sagen!


  »Dann soll sie schnell wieder etwas mit ihm anfangen, ich will ihn nämlich einladen. Ihn und Poppy«, erwiderte meine Mutter.


  Grandma flüsterte mir zu, was meine Mutter gesagt hatte. Ich lehnte kategorisch ab und machte wieder die Handbewegung vor meiner Kehle.


  »Auf keinen Fall«, übersetzte meine Grandma. »Wenn du das tust, wirst du hingerichtet.«


  Ich verdrehte die Augen, nickte aber zustimmend.


  »Ist Poppy da?«, fragte meine Mutter.


  Wieder Kopfschütteln meinerseits. Er fühlte sich langsam etwas locker an.


  Meine Grandma drehte sich zur Wand und starrte auf einen Nagel. »Ich kann sie nicht sehen«, erwiderte sie in den Hörer. Sie hasste es, bei solchen Sachen zu lügen. Mit Blick auf den Nagel wäre es keine Lüge mehr, dann konnte sie mich tatsächlich nicht sehen.


  Leider hatte meine Mutter sie durchschaut.


  »Gib sie mir«, sagte sie. »Und wenn sie nicht will, sage ihr, dass Helling sie und Adam noch einmal treffen will, um im nüchternen Zustand mit ihr zu sprechen.«


  Grandma hatte mir das kaum ausgerichtet, als ich ihr das Telefon aus der Hand riss.


  »Helling will mich noch einmal sprechen? Er hält mich nicht für völlig unzurechnungsfähig?«


  »Nein, offenbar nicht«, erwiderte sie. »Adam hat wohl ein gutes Wort für dich eingelegt und ihm erklärt, dass du so aufgeregt warst, Helling zu treffen, dass du zu tief ins Glas geschaut hast.«


  Das war zwar nicht sonderlich vorteilhaft für mich, aber immerhin schien es Helling überzeugt zu haben, mir eine zweite Chance zu geben.


  »Wann und wo soll das Treffen sein?«


  »In demselben Diner wie gestern, allerdings heute Abend schon. Helling muss morgen nach Los Angeles fliegen.«


  »So schnell!«, rief ich. »Danke für die Info, Mom.«


  »Gern geschehen. Das ist ...«


  Ich legte auf, bevor sie weitersprechen konnte. Sie wollte mir bestimmt nur etwas Sinnloses sagen, was meine Männer oder Adam betraf. Aber das konnte sie sich verkneifen.


  Ich sprang aus dem Bett und lief aufgeregt auf und ab.


  »Helling will sich mit mir treffen«, erklärte ich meiner Großmutter, die mich amüsiert beobachtet hatte.


  Sie nickte. »Das habe ich mitbekommen. Das ist wunderbar. Es bedeutet allerdings auch, dass du Adam anrufen musst.«


  Ich hielt inne. Das stimmte. Helling wollte ihn ebenfalls sehen. Und meine Mutter würde mit Sicherheit unauffällig vorbeischauen, um uns zu begrüßen.


  Mist.


  »Dann lass ich dich mal allein«, schmunzelte Grandma. »Das Problem musst du selbst lösen.« Sie ging aus meinem Zimmer.


  Ich lief wieder hin und her und kramte dabei den Flyer hervor, auf dem die Nummer von Adam’s Apple stand.


  Ich holte tief Luft, dann rief ich an.


  Eine unbekannte Männerstimme meldete sich. »Adam’s Apple, was kann ich für Sie tun?«


  »Ich hätte gern mit Adam gesprochen«, krächzte ich, vor Aufregung heiser, in den Hörer.


  Der Mann am anderen Ende der Leitung stutzte einen Moment, dann sagte er: »Es kann einen Moment dauern. Ich rufe ihn an und richte ihm aus, dass Sie angerufen haben. Dann wird er Sie zurückrufen.«


  »Okay. Sagen Sie ihm bitte, es ist dringend.«


  »Das mache ich gerne, Ma’am. Verraten Sie mir noch Ihren Namen?«


  »Ich bin ...« Schnell besann ich mich, dass mein Ruf auf dem Spiel stand, wenn der Kerl meinen Namen erfuhr und vielleicht in der Nachbarschaft erzählte, dass ich Kundin der Agentur war. Er wusste ja nicht, dass ich quasi genötigt wurde, ein Gratisangebot anzunehmen. »Ich bin die mit der nervenden Mutter und den schmutzigen Dokumenten von der Bank und dem Wörterbuch-Guru und noch ein paar andere Sachen. Er weiß dann schon Bescheid.«


  »Warten Sie bitte einen Moment, ich notiere mir das kurz.«


  »Und vergessen Sie bitte nicht, ihm auszurichten, dass es dringend ist. Sehr dringend!«


  »Das werde ich. Vielen Dank für Ihren Anruf.«


  »Wiederhören.«


  Ich legte auf und wartete ungeduldig. Klar, dass Adam nicht den ganzen Sonntag im Büro verbrachte. Und klar, dass sie seine Privatnummer nicht an die Kundinnen weiterreichten. Aber hoffentlich war er nicht gerade mit einer anderen Frau beschäftigt, sondern ging ans Telefon.


  Es dauerte zwei Minuten, bis mein Handy klingelte.


  »Hier ist Adam«, meldete er sich mit seiner klangvollen Stimme. Er klang beunruhigt. »Was ist los, Poppy? Haben Sie Probleme?«


  »Nein, ja, wie man es nimmt«, erwiderte ich. »Meine Mutter rief gerade an. Helling will sich noch einmal mit mir und Ihnen treffen. Hätten Sie eventuell heute Abend Zeit?«


  Es herrschte einen Augenblick Stille. Vielleicht sah er in seinem Kalender nach.


  »Ich hätte Zeit«, sagte er schließlich ruhig. »Wann soll--?«


  »Moment«, fiel ich ihm ins Wort. »Wir müssen erst über Ihren Preis verhandeln. Was kostet so ein Abend bei Ihnen?«


  Er schwieg einen Moment. »Poppy, ich wüsste eine Lösung, die Ihnen vielleicht besser gefallen könnte. Ich ... kenne ... äh ... einen Geschäftsmann, der sich gern --«


  »Nein«, lehnte ich kategorisch ab. »Keinen Geschäftsmann. Auf gar keinen Fall. Das sind alles herzlose, gemeine Kreaturen, die nur Geld im Kopf haben. Außerdem erwartet Helling Sie.«


  »Ich weiß. Ich will Ihnen nur sagen, es gibt auch Ausnahmen. Ich könnte mir vorstellen, dass--«


  »Nein, auf gar keinen Fall. Ich brauche Sie für heute Abend. Also, was verlangen Sie?«


  Er klang irgendwie verärgert, aber auch ein wenig amüsiert. »Okay. Dann eben auf diese Weise. Der Preis hängt davon ab, welche Leistungen Sie wünschen.«


  »Eine reine Begleitung«, sagte ich. »Wie gestern.«


  »In unserer Preisliste werden dafür hundert Dollar pro Stunde angesetzt.«


  »Hundert?« Ich schnappte nach Luft. Mit An- und Abfahrt musste ich mit mindestens vier Stunden rechnen.


  »Können Sie mir keinen Sonderpreis geben? Weil ich eine wiederkehrende Kundin bin?«


  Er lachte leise. »So etwas ist eigentlich nicht vorgesehen. Aber ... Ich hätte einen anderen Vorschlag für Sie«, sagte er gedämpft.


  »Und der wäre?«


  »Sie bekommen meine Begleitung wieder gratis, wenn Sie mir dafür einen kleinen Dienst erweisen.«


  »Was für einen Dienst?«


  »Sie sagen und zeigen mir, was Sie sich als Frau von einem Mann wünschen, wie ein Mann Sie glücklich machen kann. Damit ich in der Lage bin, meine Dienste als Callboy noch zu vervollkommnen«, fügte er erklärend hinzu.


  Mir blieb die Spucke weg. »Sie wollen, dass ich ...? Niemals!«


  »Warum nicht? Sie haben nichts zu verlieren, im Gegenteil. Sie bekommen das, was Sie wollen, und sogar noch mehr. Ich würde versuchen, Sie glücklich zu machen. Und wenn es mir nicht gelingt, erhalten Sie einen weiteren Abend oder eine Nacht mit mir gratis.«


  Ich rang nach Luft. Was er mir da anbot, war einfach ungeheuerlich! Nie im Leben!


  »Ich denke nicht. Ich habe es mir anders überlegt. Ich brauche Sie nicht mehr«, erwiderte ich kühl. »Wiederhören.«


  Ich legte auf und versuchte, meinen Herzschlag unter Kontrolle zu bekommen. Das war wirklich unglaublich dreist! Er verlangte, dass ich mich für ihn verkaufte. Was für ein Schuft!


  Ich musste unbedingt meine Mutter anrufen und ihr sagen, dass ich allein zu dem Treffen käme.


  »Hi, Mom«, sagte ich, als sie abnahm. »Adam kann nicht. Ich muss allein kommen.«


  »Das ist schlecht. Helling hat nämlich ausdrücklich gesagt, dass er dabei sein soll. Er hat wohl mit ihm auch noch etwas zu besprechen. Außerdem habe ich dich mit Adam zu einem Tanzkurs angemeldet. Ich habe bemerkt, wie du getanzt hast. Das war grausam anzusehen.«


  »Das geht nicht. Es ist eigentlich ganz aus und vorbei mit mir und Adam.«


  »Gut, dann frage ich Ferdinand, ob er mit dir tanzt. Ich habe schon reserviert. Wenn du nicht gehst, ist es leider so, dass du die Kosten trotzdem tragen musst.«


  »Aber Mom! Du kannst mich doch nicht einfach anmelden, ohne mich zu fragen!«


  »Sei froh, dass ich mich um dich kümmere. Du hast doch sonst nie etwas vor. Also kannst du auch tanzen gehen. Die Termine sind flexibel, so dass Adam es einrichten könnte, sollte sein Unternehmen ihn verhindern. Aber wenn ihr nicht geht – der Kurs kostet vierhundert Dollar.«


  Ich ächzte laut. Waren denn alle verrückt? Woher sollte ich vierhundert Dollar nehmen? Oder die für einen Abend mit Adam? Und was würde es kosten, mit Adam den Tanzkurs zu besuchen? Oder sollte ich lieber mit Ferdinand tanzen?


  Oder sollte ich vielleicht doch Adams Angebot annehmen?


  Ich stöhnte laut auf.


  Ich musste unbedingt mit Grandma sprechen und ihre Meinung dazu hören.


  


  »Du nimmst sein Angebot an.« Grandma musste nicht einmal eine Sekunde überlegen, bis sie mir ihre Meinung mitteilte. »Wann erhält eine Frau schon mal solch eine Möglichkeit, sich von einem attraktiven Profi so richtig verwöhnen zu lassen? Nie wieder, vermutlich. Das kannst du auf keinen Fall ausschlagen.«


  »Aber bedeutet dieser Deal, dass er mit mir schlafen will? Das tue ich niemals! Ich mag ihn noch nicht einmal.«


  »Das sehe ich anders.«


  »Wie meinst du das?«


  »So, wie ich es gesagt habe. Ich denke, du magst ihn. Aber egal. Ich denke, du solltest langsam anfangen. Sag ihm, Frauen lieben es, gestreichelt zu werden, bis sie vor Lust fast vergehen. Damit ist er einen Abend lang beschäftigt und du kannst sehen, ob er was taugt, ohne mit ihm schlafen zu müssen.«


  Ich wollte zuerst protestieren, doch dann dachte ich angestrengt nach. »Das würde gehen«, erwiderte ich schließlich nachdenklich.


  »Natürlich geht das. Ach, das werde ich sofort in mein Buch mit Reginald einbauen. Er streichelt sie zum Höhepunkt und sie wird Wachs in seinen Händen. Herrlich!«


  Ich fand es nicht ganz so herrlich wie sie. Aber immerhin würde ich mich bei Adam auf diese Weise geschickt aus der Affäre ziehen. Damit verkaufte ich mich nicht, im Gegenteil.


  »In Ordnung. Ich rufe ihn an«, erwiderte ich und ging zurück in mein Zimmer. Dort wählte ich erneut die Nummer der Agentur und wartete auf Adams Rückruf.


  Es dauerte dieses Mal nur eine Minute, bis es klingelte.


  »Ich mache es«, sagte ich ihm heiser und spürte, wie ich hoffnungslos errötete. Aber das sah er ja zum Glück nicht. »Aber zuerst das Treffen, dann der Rest.«


  »Gut«, erwiderte er kurz. »Ich hole Sie wieder ab.«


  »Okay.«


  Dann legte er auf.


  Mein Herz pochte zum Zerspringen. Dann raste ich wie eine Furie durch das Zimmer, suchte meine Sachen zusammen und sprang unter die Dusche, um mich für das Treffen fertig zu machen.


  


  


  III


  


  


  Theo Helling sah mich mit leichter Skepsis an, als ich mit Adam das Diner betrat. Er schüttelte mir höflich die Hand und bot mir einen Stuhl an.


  Bei Adam fiel seine Begrüßung wesentlich freundlicher und lockerer aus. Die beiden schienen sich gestern förmlich angefreundet zu haben.


  »Wie geht es Ihnen heute?«, fragte mich Helling vorsichtig.


  »Es tut mir sehr leid, dass ich gestern beim Alkohol über die Stränge geschlagen habe. Ich hoffe, ich habe Sie nicht allzu sehr geschockt.« Ich versuchte ein entschuldigendes Lächeln.


  Nachdem er diese zwei zusammenhängenden, sinnvollen Sätze von mir gehört hatte, nickte er erleichtert. Offenbar kam er zu dem Schluss, dass ich doch nicht verrückt, sondern wirklich nur betrunken gewesen war.


  »Adam hat mir erklärt, dass Sie Probleme mit Ihrer Mutter hatten und deshalb zu viel tranken. Ich habe Mrs. Philipps heute über einen Mittler beim Buchclub angerufen, um den Termin mit Ihnen auszumachen, da kam sie mir etwas exzentrisch vor. Sie schrie mich am Telefon vor Begeisterung fast an. Insofern kann ich nachvollziehen, dass Sie zum Glas griffen.« Er lächelte verständnisvoll.


  »Ja, sie kann etwas seltsam sein. Das liegt aber nicht in der Familie«, fügte ich schnell hinzu. »Ich schlage nach meinem Vater.«


  Er verzog den Mund zu einem Schmunzeln. »Das wäre wünschenswert. Aber bitte erklären Sie mir noch einmal, was Sie von mir wünschen.«


  Ich fing ganz von vorn bei meinem Studium und dem Nebenjob an, der zu einem Hauptbroterwerb wurde. Ich erzählte, wie Gab mich ausnutzte und ich gerne selbstständig arbeiten wollte. Dann kam ich zu dem Kredit und zu Hellings Aufgabe darin.


  Er hörte mir aufmerksam zu. Als ich fertig war, musterte er mich aufmerksam.


  »Und wieso kamen Sie gerade auf mich?«


  »Weil ich Ihr Neues New Yorker Wörterbuch für die größte Errungenschaft seit der Erfindung des Buchdrucks halte«, sprudelte es aus mir heraus. »Es vergeht kein Tag, an dem ich nicht darin nachschlage. Menschen aus unterschiedlichen Nationen kommen nach New York, um hier ihr Glück zu suchen. Sie bringen ihre eigene Sprache und besonderen Dialekte mit. Alteingesessene und Neuankömmlinge leben auf engstem Raum zusammen, dabei vermischen sich die Mundarten. Jede Nation hinterlässt eine Spur im bestehenden Englisch, so dass sich die Sprache ständig verändert, vervielfältigt, ergänzt und die Worte sich in ihrer Bedeutung wandeln. Da kommt kein Mensch mit. Es wurde höchste Zeit für ein Buch, das diese Worte aufgreift, ihre Wandlung nachvollzieht und bei der Erklärung hilft. Es ist wirklich großartig!«


  Er lächelte. »Vielen Dank für Ihre netten und anerkennenden Worte. Ich freue mich, dass das Buch nicht nur in Regalen verstaubt, sondern auch benutzt wird.«


  »Oh ja, täglich!«, rief ich.


  Ich sah zu Adam, der mich still beobachtete und über meine Begeisterung schmunzelte. Schnell löste ich meinen Blick von ihm und verspürte ein unangenehmes Flattern bei dem Gedanken daran, was geschehen würde, wenn dieses Treffen vorüber war.


  »Um Ihnen ein entsprechendes Zeugnis auszustellen, benötige ich Arbeitsproben von Ihnen«, sagte Helling und brachte mich in die Realität zurück.


  »Natürlich. Daran habe ich gedacht und Ihnen ein paar Texte mitgebracht, die ich redigiert habe.« Ich kramte in meiner Tasche nach dem Ordner mit den Unterlagen, die ich in letzter Sekunde eingesteckt hatte.


  »Eine Doktorarbeit zum Thema des Freihandelsabkommens zwischen den USA und Europa«, las er, als er die ersten Blätter in der Hand hielt. »Sehr interessant.«


  Adam lachte leise neben mir. Offenbar wusste er nun, woher ich meine Weisheiten bei unserem gestrigen Gespräch genommen hatte.


  »Und die Osterbeilage vom Kaufhaus Macy’s für die New York Times«, sagte ich und reichte ihm die nächste Arbeitsprobe. »Wie Sie sehen, recherchiere ich auch Fachbegriffe und arbeite mich in das Thema ein, um den Inhalt besser verstehen und redigieren zu können.«


  Er nickte anerkennend und studierte die Arbeitsproben aufmerksam.


  Mein Herz klopfte aufgeregt, während ich ungeduldig sein Urteil erwartete.


  Schließlich reichte er mir die Unterlagen zurück. »Sie arbeiten sehr gut, Miss Philipps. Von mir aus schreibe ich Ihnen gern ein Zeugnis und bestätige, dass ich keinerlei Probleme für Ihren Erfolg sehe.«


  Ich atmete erleichtert aus. »Vielen Dank!«


  »Aber haben Sie auch daran gedacht, wie Sie an Klienten kommen?«, wollte er wissen.


  »Ja, ich habe überlegt, die Kunden meines derzeitigen Chefs teilweise zu übernehmen. Im Prinzip arbeiten sie jetzt schon ausschließlich mit mir zusammen. Es gibt Kunden, die fragen immer konkret nach mir. Ich werde mich bei ihnen erkundigen, ob sie weiterhin über Gab oder direkt mit mir arbeiten wollen. Falls Gab mich gehen lässt.« Ich seufzte leise.


  »Was meinen Sie?«


  Ich erzählte von Gabs Verhalten und dem Vertrag, an den ich gebunden war.


  Helling runzelte die Stirn. »Das ist natürlich ein Problem. Ich hoffe sehr, dass Sie das schnell lösen können.«


  »Ich auch«, erwiderte ich.


  »Das sollten Sie von einem Anwalt klären lassen«, mischte sich Adam ein.


  »Ich weiß«, erwiderte ich. »Aber leider kann ich mir den nicht leisten.«


  »Vielleicht kann ich meinen ... äh ... einen Freund fragen, ob er sich den Vertrag mal ansieht«, bot Adam an.


  Doch ich winkte ab. Ich dachte daran, welchen Preis er dafür eventuell fordern könnte, und errötete. »Danke, nicht nötig. Das wird sich schon klären.«


  Helling erhob sich. »Es tut mir leid, aber ich habe es etwas eilig. Ich muss noch zum Essen mit meinem Verleger und dann den Koffer packen. Morgen früh geht es nach L.A.. Wenn Sie mir die Formulare geben, fülle ich sie aus und schicke sie Ihnen per Post zu.«


  »Das wäre fantastisch«, sagte ich und reichte ihm die schmutzigen Blätter. »Die sind leider nicht ganz sauber, weil es einen kleinen Unfall nach der Beschaffung gab«, erklärte ich, peinlich berührt.


  Er lächelte. »Ich glaube, das haben Sie mir gestern versucht zu erklären.«


  »Es war meine Schuld«, mischte sich Adam wieder ein. »Ich war unachtsam.«


  »Kein Problem«, winkte Helling ab. »Ich werde trotzdem darauf schreiben können. Es war sehr nett, Sie heute noch mal sprechen zu können.« Er reichte mir die Hand.


  »Ganz meinerseits. Vielen Dank, dass Sie mir eine zweite Chance gegeben haben. Ich bin Ihnen wirklich sehr dankbar. Wenn Sie mal jemanden brauchen, der etwas für Sie korrigiert, dann bin ich Ihre Frau.«


  Er lachte. »Ich werde es im Hinterkopf behalten.«


  Dann wandte er sich an Adam. »Vielleicht können wir mal in Ruhe telefonieren, wenn ich aus L.A. zurück bin. Ihr Angebot klingt sehr spannend.«


  »Tun Sie das«, erwiderte Adam mit einem schiefen Seitenblick auf mich. »Es hat keine Eile.«


  Ich erstarrte. Wollte Helling etwa auch Adams Dienste in Anspruch nehmen? Für sich oder für seine Frau?


  Er ging zur Tür und winkte mir zum Abschied zu. Dann verschwand er.


  Ich blieb mit Adam allein zurück.


  »Was hat er gemeint?«, fragte ich. Meine Stimme klang auf einmal wieder heiser. »Welches Angebot?«


  Adam winkte schnell ab. »Er benötigt mich ... äh ... für seine Karriere in Europa. Durch meinen Job kenne ich viele Leute und kann ihm behilflich sein.«


  Adam kannte mit Sicherheit Unmengen von Frauen. »Hüpfen Sie eigentlich bei Junggesellinnenabschieden auch halbnackt aus einer Torte?«, wollte ich wissen, weil das Bild auf einmal durch meinen Kopf geschossen war.


  Er lachte laut auf. »Nein, und ich hoffe auch nicht, dass er das denkt.«


  »Das ist beruhigend.«


  Wir saßen schweigend am Tisch. Ich hatte ein Glas Wasser vor mir, an dem ich kaum genippt hatte, er trank ein Glas alkoholfreies Bier.


  Er räusperte sich. »Ich denke, wir sollten aufbrechen.«


  Ich spürte, wie mein Herz auf einmal zu rasen begann. War es jetzt soweit? Wollte er den Preis für seinen Dienst einfordern?


  »Oh«, erwiderte ich krächzend. »Wir müssen noch bezahlen.«


  Er winkte der Kellnerin und gab ihr die paar Dollar, die wir ihr schuldeten, dann stand er auf.


  Ich folgte ihm mit wackeligen Knien. Wie in Zeitlupe nahm ich meine Tasche mit den Arbeitsproben und verließ hinter Adam das Diner. Zum ersten Mal im Leben wünschte ich mir, meine Mutter möge plötzlich auftauchen und uns mit ihrem belanglosen Small Talk belagern. Aber sie kam nicht.


  Adam führte mich zu seinem Wagen. Er hatte erneut den Mercedes seines Chefs erhalten.


  »Wohin wollen wir?«, fragte er. Er klang ruhig.


  »Keine Ahnung«, krächzte ich.


  »Ich würde ein Hotel vorschlagen«, sagte er. »Ich nehme nicht an, dass Sie mich zu sich nach Hause einladen möchten. Und ich kann Ihnen nicht zumuten, zu mir zu kommen.«


  Damit hatte er, verdammt noch mal, Recht.


  »Okay«, stimmte ich heiser zu.


  Er fuhr durch den Holland Tunnel zurück nach Manhattan und steuerte ein kleines, aber schickes Hotel in Midtown an. Es war mit Sicherheit teuer.


  Er reichte der Frau hinter dem Tresen ohne mit der Wimper zu zucken seine Kreditkarte. Wahrscheinlich konnte er das Zimmer von der Steuer absetzen.


  Ich verspürte ein unangenehmes Rumoren in meinen Eingeweiden bei dem Gedanken, was er nun mit mir anstellen würde. Meine Knie zitterten und ich musste mich am Tresen festhalten.


  »Mr. und Mrs. McGregor«, sagte er, als die Hotelangestellte nach unseren Namen fragte. Ich nickte zustimmend, für den Fall, dass sie Zweifel hätte. Aber die besaß sie nicht. Sie konnte mir offenbar nicht ansehen, dass ich kurz vor einer Ohnmacht stand, weil mich gleich etwas völlig Unmoralisches erwartete. Sie sah nicht einmal auf und trug den Namen wortlos ins Register ein.


  »Zimmer 468«, sagte sie mit ihrem unverbindlichen Lächeln und reichte Adam den Schlüssel.


  Er nahm mich beim Ellbogen und geleitete mich zum Fahrstuhl.


  Schweigend fuhren wir nach oben.


  


  In unserem Zimmer angekommen, war seine erste Handlung, zur Minibar zu gehen und sich einen Whiskey einzuschenken.


  »Was willst du?«, fragte er mit belegter Stimme.


  »Ich hätte gern auch etwas zu trinken. Etwas Starkes.«


  Er reichte mir eine kleine Flasche Wodka, die ich öffnete und trank. Sie schmeckte nicht sonderlich gut, aber vertrieb hoffentlich die Nervosität.


  »Hör zu, Poppy«, sagte er plötzlich. »Wenn du es partout nicht willst, musst du es nicht tun. Ich will dich nicht gegen deinen Willen zu etwas zwingen, was dir unangenehm ist.«


  Ich schluckte den letzten Schluck Wodka herunter. »Ich habe Ihnen mein Wort gegeben, dass ich es tue. Es war ein Deal.«


  »Ich weiß. Aber wenn du nicht willst, möchte ich dich nicht quälen.«


  »Tut es denn weh?«, fragte ich kläglich.


  Er lächelte. »Nein, es tut nicht weh. Außer, du möchtest, dass ich dir Leid zufüge.«


  »Nein«, wehrte ich entsetzt ab. »Ich möchte nicht, dass es schmerzt.«


  »Dann wird es das auch nicht.«


  Er klang auf einmal ganz anders; ganz sanft, fast liebevoll.


  Ich überlegte einen Augenblick. Ließ er mich hier wirklich einfach so aus diesem Deal aussteigen?


  »Also, willst du es?«, hakte er nach.


  »Ich weiß nicht«, sagte ich zögerlich. »Ich halte eigentlich immer mein Wort bei Absprachen. Allerdings habe ich so etwas noch nie gemacht.«


  »Ich weiß. Und ich verspreche dir hoch und heilig, dass es dir nicht wehtun, sondern gefallen wird.«


  Ich sah in seine dunklen Augen, die undurchdringlich leuchteten.


  »Ich muss dich nächste Woche zu einem Tanzkurs mitschleppen. Meine Mutter macht mich wahnsinnig.«


  Er lachte leise. Es klang unglaublich sexy. »Sie ist wirklich ein kleiner Unruhestifter. Und du willst wissen, ob ich trotzdem mitkommen würde, selbst wenn ich dich aus diesem Deal hier entlasse?«


  Ich nickte.


  Er kam näher. »Willst du denn wirklich nicht wissen, was ich zu bieten habe?«


  Ich antwortete nicht. Er stand jetzt direkt vor mir. Ich konnte seinen Duft nach Meer und Nacht wahrnehmen, die Hitze seines Körpers spüren. Er verwirrte meine Sinne, so dass ich beim Nachdenken große Mühe hatte.


  »Ich weiß nicht«, wisperte ich tonlos.


  »Aber ich weiß es«, flüsterte er in mein Ohr. »Was ist es, was dir gefällt, was ein Mann unbedingt bei dir tun sollte?«


  »Ich möchte, dass er mich streichelt, bis ich vor Lust vergehe«, wiederholte ich die Worte meiner Grandma.


  »Eine interessante Wahl«, sagte er leise und strich mit einem Finger behutsam eine Strähne aus meinem Nacken. Die Berührung jagte einen Impuls wie ein Stromstoß durch meinen Körper.


  Seine Hand legte sich warm und sanft auf meine Haut und begann, unter meine Bluse zu fahren und meine Schulter zu streicheln, meinen Hals und Nacken. Seine Finger liebkosten mein Fleisch, zart und ohne Druck. Ich hatte das Gefühl, als würde ein warmer Sommerwind über meine Haut streichen und die winzigen Härchen aufstellen.


  »Gehört ein Kuss auch dazu?«, fragte er mit rauer Stimme in mein Ohr.


  »Ich bin mir nicht sicher«, erwiderte ich. »Möglicherweise.«


  »So vielleicht?« Er küsste sanft die zarte Haut unter meinem Ohr.


  Es war unbeschreiblich, was er tat. Wieder fuhr ein Stromstoß durch meinen Körper. Meine Haut schien an dieser Stelle, wo er mich geküsst hat, zu glühen.


  »Das war ganz okay«, sagte ich.


  Er lachte erneut dieses leise, sexy Lachen. Dann küsste er meinen Nacken, während seine Hand meine Schulter streichelte. Dann kam die andere Hand hinzu und öffnete die Spange, die mein Haar zusammenhielt. Meine dunklen Locken fielen lang auf meinen Rücken herab. Er fuhr durch mein Haar, während seine Küsse auf meinen Kehlkopf wanderten. Dann hinunter auf meine Brust.


  Ich hatte das Gefühl, als würde der Sommerwind meine Haut verbrennen und jede Zelle meines Körpers zum Schwingen bringen.


  Seine Hand knöpfte vorsichtig die ersten Knöpfe meiner Bluse auf. Inzwischen waren es nicht mehr nur Stromstöße, die durch meinen Körper jagten, sondern wohlige Schauer.


  Ich schloss die Augen.


  Er küsste die Rundung meiner Brust, die aus dem BH herausragte. Dann strich seine Hand meine Bluse zurück, bis sie meine Schulter freilegte.


  Ich konnte mir ein leises Seufzen nicht verkneifen.


  Seine Lippen lösten sich von meiner Brust und kehrten zum Hals zurück. Dort wanderten sie vom Ohr zu dem kleinen, empfindlichen Dreieck zwischen Schulter und Hals, dann zur Rundung meiner Schulter.


  Inzwischen hatte ich das Gefühl, überall zu brennen und zu glühen, wo er mich berührt hatte. Meine Haut lechzte nach seiner kühlen Hand, damit sie das Feuer löschte.


  Ich merkte gar nicht, dass meine Knie nachgaben.


  »Leg dich hin«, flüsterte er.


  Ich gehorchte und ließ mich einfach auf das Bett gleiten.


  Er legte sich neben mich und strich die andere Schulter frei. Dort wiederholte er, was er bereits an der ersten vollbracht hatte. Ich sehnte mich inzwischen nach seinen Berührungen, selbst dort, wo er noch nie vorher gewesen war. Ungeduldig erwartete ich seine Küsse und das sanfte Streicheln seiner Hände.


  Sanft wie eine Feder glitt er über die zarte Haut meiner Brust, wo er die letzten Knöpfe meiner Bluse öffnete.


  Das Kleidungsstück rutschte an den Seiten lautlos nach unten.


  Er strich über meinen Bauch und küsste ihn.


  Ich hielt die Luft an. Er war so sanft und zart, dass ich vor Verlangen eine Gänsehaut bekam.


  Wieder wanderten seine Hände, gefolgt von seinen Lippen zu meinem Busen, küssten jeden Zentimeter meiner Haut, wobei ich das Gefühl bekam, innerlich zu verglühen. Ich hatte schon längst das Gefühl für Zeit und Raum verloren. Ich wusste nicht mehr, wo ich mich befand. Ich spürte nur seine wunderbaren Berührungen, seine sanften Küsse und den Wunsch, er möge mir mehr davon geben, die entferntesten Winkel und Flecken meines Körpers erkunden und liebkosen.


  Sein Mund wanderte zu meinem Bauchnabel, während seine Hände sanft über meine Hüften strichen.


  Meine Haut brannte. Mein Atem ging schwer, mein Herz klopfte. Sein männlicher Duft umnebelte mich, so dass ich das Gefühl bekam, in einem Meer aus Verlangen und Sinnlichkeit zu schwimmen. Seine Hände hielten mich über Wasser, seine Küsse umspülten mich wie schillernde Tropfen. Ich hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu benötigen. Ich ertrank in seinen Zärtlichkeiten und wollte nie wieder daraus auftauchen.


  Doch auf einmal riss mich ein schriller Ton aus meiner Versunkenheit.


  Mein Handy klingelte.


  Ich tauchte aus den Wellen der Sehnsucht auf. Das Meer verschwand, das Wasser trocknete ein. Seine Hände stellten ihre Arbeit ein, die Küsse stoppten.


  Ich öffnete die Augen und blickte in sein fragendes Gesicht.


  »Das ist meins«, krächzte ich.


  »Ich weiß«, erwiderte er.


  Mir war auf einmal kalt. Ich richtete mich auf und griff nach meiner Tasche, um mein Handy herauszukramen.


  Meine Mutter rief an.


  »Ich war gerade im Diner, um nach euch zu sehen«, rief sie in den Hörer, »aber ihr wart nicht mehr da. Ist Helling gekommen? Wie ist es gelaufen?«


  »Ja, er war da, Mom«, erwiderte ich krächzend und räusperte mich, um meiner Stimme ihren normalen Klang wiederzugeben. Ich hatte große Mühe, zurück in die Wirklichkeit zu finden und mich daran zu erinnern, wer Helling war, weswegen ich ihn gesprochen hatte und was wir ausgemacht hatten. »Es ist alles gut, er wird das Zeugnis für mich schreiben.«


  »Fantastisch. Und was ist mit Adam?«


  »Was soll mit ihm sein?«, fragte ich nervös und hoffnungslos errötend.


  »Seid ihr wieder zusammen?«


  »Naja. Aber ich glaube, du solltest dir keine großen Hoffnungen auf was Ernstes machen«, erwiderte ich vage.


  »Schade. Er ist der Beste, den du je angeschleppt hast. Eigentlich der Einzige, der etwas taugt. Er ist weltmännisch und charmant, klug und gebildet. Und er weiß, wie man eine Dame behandelt.«


  »Ja, das weiß er«, erwiderte ich und sah zu Adam. Er beobachtete mich lächelnd.


  Ich konzentrierte mich auf das Gespräch mit meiner Mutter. »Das war alles, was du wolltest?«


  »Ja. Denk an den Tanzkurs! Frag ihn, wann er Zeit hat.«


  »Das mache ich, Mom.«


  Sie verabschiedete sich und legte auf.


  Adam beobachtete stumm und auf seinen Arm gestützt, wie ich das Handy wegsteckte. Offenbar schien er darauf zu warten, dass es mit uns weiterging.


  Zögerlich legte ich mich aufs Bett zurück, aber als er meinen Bauch küsste, kamen die Stromstöße und Schauer nicht zurück. Der Bann war gebrochen.


  Er merkte, dass ich nicht mehr auf ihn reagierte.


  »Soll ich dich nach Hause bringen?«, fragte er leise und strich sanft über meine Wange.


  Ich nickte. »Das wäre nett.«


  Er stand auf. Als ich zufällig auf seine Hose blickte, entdeckte ich, dass ihn diese Lektion ebenfalls nicht ganz kalt gelassen hatte.


  »Meine Mutter will wissen, wann du zum Tanzkurs kommen kannst«, fragte ich, während ich meine Bluse zuknöpfte.


  Er zuckte mit den Schultern. »Mach irgendetwas aus. Ich werde es schon einrichten können.«


  »Okay. Ich rufe dich an. Gibst du mir deine Privatnummer, oder dürfen die Kundinnen die nicht besitzen? Kann ich dich nur über die Agentur erreichen?«


  Er antwortete nicht, sondern schrieb wortlos seine Nummer auf einen Zettel, der zu einem Block auf dem Schreibtisch gehörte. Den reichte er mir, bevor er mich nach Hause fuhr.



  


  VIERTES KAPITEL


  


  


  I


  


  


  Adam Wellington liebte den Blick über New York, das Glitzern der Lichter in der Nacht, das Dröhnen der Welt am Tag und die beständige Geschäftigkeit, die die Stadt, die niemals schlief, ausstrahlte.


  Er saß gern an seinem Fenster und blickte hinunter auf die Metropole, in der das Leben brodelte, die täglich Tausende Besucher anzog wie das Licht die Motten. Wer New York einmal lieben gelernt hatte, würde immer wieder zurückkehren in diesen brodelnden Kessel aus Licht, Leben und Hoffnung.


  »If you can make it there, you can make it everywhere«, lautete es in dem vielzitierten Song. Und nichts war wahrer als dieser Satz. Wer es in New York schaffte, nicht unterzugehen und sich zu behaupten, würde jede andere Stadt mühelos erobern.


  Adam war nicht untergegangen in New York. Er hatte es geschafft und inzwischen die halbe Welt erobert. Sein Business hatte in einem kleinen Shop in der Bronx begonnen, den er als Schüler betrieben hatte. Dort hatte er für seine Eltern, für die Nachbarn und Freunde scheinbar unnütze Dinge per Internet verscherbelt. Er lernte schnell, dass das unnütze Zeug des Einen, ein wertvolles Gut für den Anderen sein konnte. Er verdiente sehr gut bei diesen Transaktionen und konnte sich dadurch sein Studium finanzieren. Betriebswirtschaftslehre und Management studierte er am City College New York und weitete währenddessen sein Internetgeschäft auf den Verkauf von Dienstleistungen aus. Wer eine Diplomarbeit benötigte, kaufte sie über ein Portal von Adam Wellington. Das Geschäft flog zwar auf, aber weil er auch seinen Professoren immer wieder Dienste anbot, vom billigen Babysitter bis zur unterbezahlten Putzfrau, hielten sie dicht und verliehen ihm beste Noten zum Abschluss. Die hatte er sich allerdings auch verdient. Kein anderer Student hatte sich die Prinzipien des Kapitalismus dermaßen zu eigen gemacht, wie Adam Wellington. Er wusste genau, dass die Nachfrage das Angebot regulierte und bot alles an, was gefragt war. Und er verstand es, dass er mit guten Waren auch die Nachfrage bestimmen konnte. Das gelang ihm besonders mit einer Erfindung seines Kumpels Andy. Der hatte ein Handy entwickelt, das keinerlei Extras besaß, eigentlich nur eine einfache Chipkarte war, ohne Schnickschnack wie Spiele oder Wecker oder Textmöglichkeiten. Sie besaß nicht einmal eine Tastatur, sondern reagierte auf die Stimme des Besitzers. Eigentlich brauchte niemand so ein Telefon, weil fast jedermann inzwischen ein richtiges Handy besaß. Doch Adam überlegte, wie man diese Erfindung gut vermarkten und ein geeignetes Klientel finden konnte. Er landete tatsächlich einen Hit, das Wegwerfhandy machte ihn und seinen Freund zu Millionären.


  Und nun begann erst Adams wirklicher Siegeszug. Er verprasste das Geld nicht, sondern investierte klug und geschickt: zuerst in eine Firma in Puerto Rico, dann in eine in Indien, danach in Norwegen und Neuseeland. Bald besaß er mehrere kleine Unternehmen, die ihm permanent Geld brachten. Manche verkaufte er gewinnbringend wieder, wobei er das erwirtschaftete Vermögen weiter investierte.


  Inzwischen besaß er Anteile an den größten und erfolgreichsten Unternehmen Amerikas und Europas. Ihm gehörte eine Maschinenfabrik in Chicago, ein Textilunternehmen in Indien, eine Holzfabrik in Norwegen, ein Verlag in London, eine Immobilienfirma in Berlin und eine Seifenfabrik in Frankreich. Und nun auch eine Callboy-Agentur in Manhattan, um Steuern zu sparen, wie sein Steuerberater ihm empfohlen hatte. Adam nannte drei Jets und zwei Yachten sein Eigen, wobei er Letztere noch nie betreten hatte, sondern meistens an Geschäftsfreunde verlieh. Das Geld und die Statussymbole bedeuteten ihm nichts. Er liebte es einfach nur, mit Zahlen zu jonglieren, die Untiefen des Marktes auszuloten und effizient zu arbeiten. Er versuchte, ein guter Arbeitgeber zu sein und den Menschen, die für ihn arbeiteten, gute Bedingungen anzubieten. Er war sich seiner Verantwortung mehr als bewusst. Doch manchmal fragte er sich, ob das wirklich schon alles war im Leben, oder ob es noch etwas anderes gab als Arbeit, schöne Frauen, die es liebten, sein Geld auszugeben, und dankbare Arbeitnehmer, die ihn schätzten, weil er sie fair behandelte. Irgendetwas musste es noch geben. Seitdem er diese Poppy Philipps kannte, ahnte er, dass ihm etwas fehlte in seinem Leben. Dass er etwas Wichtiges noch nicht gefunden hatte.


  Jemand läutete an der Tür.


  Irritiert blickte Adam Wellington auf. Er lag auf dem Sofa in seinem Apartment in der Upper West Side in Manhattan, die Füße locker auf die Lehne des Möbelstücks gelegt, und starrte nachdenklich in den blauen Frühlingshimmel.


  Es klingelte erneut.


  Der Concierge wusste eigentlich, dass Adam nur ungern von Fremden gestört wurde; und da Adam niemanden erwartete, wunderte er sich, dass Sam ihn anrief, um ihm offensichtlich einen Besucher zu melden.


  Unwillig stand Adam auf.


  »Es tut mir leid, dass ich Sie stören muss«, sagte Sam, der Concierge, mit ehrerbietiger Stimme, durch die Wechselsprechanlage. »Eine Dame aus Montreal will Sie sprechen. Es sei sehr dringend, meint sie.«


  »Miss Chabreux?«


  »Ja, das ist sie.«


  »Schicken Sie sie herauf«, erwiderte Adam.


  »Danke, Sir«, entgegnete Sam, hörbar erleichtert, dass er sich kein Donnerwetter anhören musste, weil er den Herrn gestört hatte.


  Etwa sechs Minuten später stand Elle Chabreux in Adams Tür und lächelte ihn an. »Sie haben mich nicht erwartet?«


  »Nein. Was verschafft mir die Ehre?«


  »Sie sehen aus, als hätte ich Sie bei etwas Wichtigem gestört.«


  Tatsächlich war sein dunkles Haar zerwühlt, das Hemd zerknittert. Er winkte ab. »Nur unsinnige Gedanken. Was kann ich für Sie tun?«


  »Es geht um meine Firma«, sagte sie und ging in grazilen Schritten in die Wohnung. Sie trug einen kurzen Rock, der ihre geraden, schlanken Beine betonte, und eine weiße Bluse mit atemberaubendem Ausschnitt. »Ich brauche Ihren Rat.«


  Er runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht, ob ich der Richtige für Sie bin. Sie wollen nicht an mich verkaufen.«


  »Ich weiß, aber es sind andere Umstände eingetreten.«


  »Was für Umstände?«


  »Es gibt einen weiteren Interessenten. Er gehört zur Familie, ein Neffe vom Halbbruder meines Vaters. Er lebte jahrelang in Australien und hat sich nicht für die Firma interessiert, aber plötzlich meldet er das Verlangen an, den Betrieb zu kaufen und in seinem Sinne fortzuführen. Er bietet mir eine Summe, die ich nicht ausschlagen kann.«


  Adam runzelte unwillig die Stirn. »Was will er mit der Firma anstellen?«


  »Ich weiß es nicht. Möglicherweise nach China auslagern. Es klang, als hätte er Pläne, die Produktion einfacher und billiger zu gestalten. Möglicherweise will er den Markt erweitern und noch andere Produkte herstellen als die Riemen.«


  Adam schluckte. Er brauchte diese Firma, sonst verlor er die Druckmaschinenfabrik. »Können Sie den Verkauf nicht verhindern?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich war bisher immer dagegen, aber er bietet mir eine unglaubliche Summe. Und Sie haben selbst gesagt, ich solle mir ein gemütliches Leben machen, ohne über Arbeiter und Zulieferer nachdenken zu müssen.«


  Er nickte. »Sie sollten unbedingt an mich verkaufen. Egal, was er zahlen will, ich biete das Doppelte.«


  Sie schüttelte bedauernd den Kopf und schlug ihre langen Beine übereinander. »Das geht nicht. Sie gehören nicht zur Familie!«


  Adam schlug die Faust auf den Tisch. »Was soll diese unnötige Einschränkung nur wegen einer Tradition? Sie sagen doch selbst, Sie kennen den Mann kaum. Dann kann auch jemand wie ich kommen und die Firma kaufen.«


  »Ja, Sie kenne ich inzwischen besser als jeden anderen in der Familie.« Sie lachte leise und warf ihren Kopf nach hinten. Er konnte ihren schlanken Hals sehen. Dann sah sie ihn aus tiefgrünen Augen an. »Leider sind Sie trotzdem ein Fremder, während in seinen Adern mein Blut fließt.«


  Er betrachtete ihren schlanken Hals, die schönen Beine, die Brüste, die zart durch die dünne Bluse schimmerten. Es gab einen Weg, wie er zur Familie gehören könnte, das hatte sie bereits angedeutet. Aber das bedeutete, dass er eine Heirat eingehen musste, die er nicht wollte.


  Er brauchte einen Drink. »Wollen Sie etwas trinken, bevor wir weiter über meine Möglichkeiten in Ihrer Firma sprechen?«


  Sie nickte zustimmend. »Sehr gern. Ich würde es mir sehr wünschen, dass Sie ein Angebot machten, das ich ebenfalls nicht ausschlagen kann.«


  Er lief hinüber zum Schrank, wo er den Alkohol aufbewahrte. Reichte es, wenn er sie verführte? Wurde sie dann weich? Soweit er sie kannte, würde sie trotzdem auf den Prinzipien der Firma beharren. Aber wenn sie betrunken war?


  »Whiskey?«, fragte er.


  »Gern«, lächelte sie. »Ich weiß, dass Sie ein Ehrenmann sind und die Notlage einer Frau niemals für Ihre eigenen Zwecke missbrauchen würden.«


  »Niemals«, erwiderte er und reichte ihr ein Glas.


  Sie wippte mit ihrem langen Bein. »Erzählen Sie mir etwas von sich, Adam«, sagte sie mit einem Lächeln, das so sanft und süß wirkte wie das einer Jungfrau. »Ich finde Sie sehr interessant, was Sie tun und wie Sie mit mir sprechen. Es gibt nur wenige Männer in dem Geschäft, die so auf dem Boden geblieben sind wie Sie. So ehrlich und offen.« Ihr Lächeln war entwaffnend.


  Adam lehnte sich an. »Sie schmeicheln mir.«


  »Aber ich meine es ehrlich. Sie sind ein faszinierender Mann.«


  Adam konnte spüren, dass die Worte von Elle Chabreux sein Ego kitzelten. Es fühlte sich gut an.


  »Sie sind zu freundlich zu mir, Miss Chabreux. Sie sollten meine Untergebenen fragen, was die von mir halten.« Er lachte leise auf.


  Sie prostete ihm zu. »Sie sollten mich Elle nennen. Sonst denke ich immer, Sie sprechen mit meiner Mutter.«


  Er hob ebenfalls sein Glas. »Ich hoffe, dass wir noch viele Geschäfte miteinander tätigen, Elle.«


  »Ich auch«, erwiderte sie. »Und ich wünsche mir, dass Sie Zugang zu Chabreux and Sons finden werden, in welcher Form auch immer.« Sie lächelte und sah ihm dabei tief in die Augen.


  Ich auch, dachte er, ich auch. Und als er sie ansah, das gefährliche Glitzern in ihren Augen bemerkte, ihren verführerischen Körper betrachtete und den Duft ihres weiblichen Parfüms wahrnahm, kam es ihm gar nicht mehr so unangenehm vor, möglicherweise einen Schritt tun zu müssen, den er in seinem Leben bisher noch nicht eingeplant hatte.


  


  Elle saß zwei Stunden bei Adam. Erst dann verließ sie das Apartment von Adam Wellington. Sie hatte mit ihm gescherzt und gelacht, ihre Kindheit beschrieben und viel von seiner gehört. Auch seinen Erfolgen hatte sie gelauscht und über seine Missgeschicke und Frauengeschichten geschmunzelt.


  »Ich habe viel über Sie von anderen Frauen gehört, Adam«, sagte sie, als sie sich von ihm verabschiedete. »Aber in Wirklichkeit sind Sie ein noch viel interessanterer und aufregenderer Mann, als irgendeine Ihrer Gespielinnen es beschreiben kann. Die Frau, die Sie eines Tages zähmen und ihr Eigen nennen darf, kann sich wirklich glücklich schätzen.«


  Er lächelte verlegen und sah in ihre tiefgrünen Augen, die so unergründlich funkelten wie ein kanadischer Bergsee. Sie legte ihre Hand auf seinen Arm und küsste ihn zart auf die Wange.


  »Bis bald, Adam. Wir sehen uns sicher bald wieder. Ich habe schon jetzt das Gefühl, als würden Sie zur Familie gehören. Ich wünschte, es wäre wirklich so.« Sie seufzte zart und verließ die Wohnung.


  Adam blieb allein zurück und lief wie ein Tiger in Gefangenschaft auf und ab. Er wusste nicht, was er tun sollte, obwohl er eigentlich genau wusste, was zu tun war. Er musste sie heiraten, wenn er die Firma besitzen wollte. Elle war mehr als einverstanden damit, das hatte sie ihm gerade äußerst deutlich gemacht.


  Aber war er bereit dafür? Wollte er seine Freiheit wirklich für eine Frau aufgeben, die er nicht liebte? War ihm das Geschäft tatsächlich so viel wert? Elle war äußerst attraktiv und reizvoll, aber er spürte nichts in seinem Herzen, wenn er an sie dachte.


  Für einen Moment huschte das Bild von Poppy Philipps durch seinen Kopf. Er erinnerte sich an die Stunde in dem Hotelzimmer, in der sie unter seinen Küssen und Händen fast zerschmolzen wäre. Bei ihr wäre es etwas anderes. Sie erregte ihn, sie brachte eine Saite in ihm zum Klingen, die er bisher noch nie gespürt hatte.


  Schnell rief er sich zur Ordnung. Er durfte das Geschäftliche nicht von Emotionen beeinflussen lassen.


  Allerdings hatte er bei der Gelegenheit noch etwas anderes zu erledigen.


  Er ging zum Telefon und rief seinen Broker an. Er musste heute noch eine wichtige Transaktion tätigen.


  


  


  II


  


  


  »Dein Handy hat geklingelt?«, fragte Grandma ungläubig, während ich mit ihr am Küchentisch saß und ihr nun endlich von meinem Erlebnis mit Adam berichtete. Den ganzen gestrigen Tag hatte ich sie nicht zu Gesicht bekommen, danach war ich mit meinen Formularen beschäftigt gewesen. Nun endlich forderte sie von mir den längst fälligen Bericht zu Adams Aktivitäten. Das Ende war allerdings wirklich alles andere als rühmlich. »Du hattest es wirklich nicht ausgeschaltet?«


  »Nein«, erwiderte ich kläglich. »Daher war die Sache vorbei, bevor sie vorbei war. Du verstehst, was ich meine?«


  »Ja ja, leider zu gut«, sagte sie und lehnte sich mit tadelnder Miene zurück. »Anfängerfehler.«


  »Ich bin keine Anfängerin«, entgegnete ich schmollend.


  »Aber es kommt mir so vor, wenn du vergisst, dein Handy auszuschalten.« Sie beugte sich wieder zu mir. »Aber berichte noch einmal davon, wie er dich berührt hat.«


  »Er war ganz sanft«, begann ich und spürte, wie ich erneut errötete. »Es war schön.«


  »Schön? Nur schön? Oder himmlisch?«


  »Gut.«


  »Gut? Also war er nicht gut?«


  »Doch, er war großartig. Besser geht es nicht, denke ich.«


  »Wieso war es dann nur schön und gut und nicht himmlisch? Was hat dich gestört?«


  »Nichts. Gar nichts.«


  Sie runzelte skeptisch die Stirn. »Das glaube ich dir nicht. Da ist doch irgendetwas.«


  »Er ist ein Callboy«, gab ich nun kleinlaut zu. »Was bringt es, himmelhoch von ihm zu schwärmen, wenn es sein Job ist, morgen eine andere Frau glücklich zu machen? Nichts. Deshalb war es eben nicht himmlisch.«


  Sie nickte verständnisvoll. »Damit hast du wirklich Recht. Aber wer weiß, vielleicht kommst du mit deiner Firma bald zu Geld und kannst ihn dir exklusiv halten. Wie einen Sexsklaven.« Sie begann zu lächeln und sagte leise, in sich gekehrt: »Die Idee gefällt mir. Die muss ich mir aufschreiben.«


  »Grandma, bitte hör auf, aus meinem katastrophalen Liebesleben erotische Geschichten zu machen. Ich könnte noch auf die Idee kommen, sie wären wahr.«


  »Was nicht ist, kann noch werden. Hör dir das an.«


  Sie kramte aus einem Ordner, der unter ihrem Ellbogen lag, ein bedrucktes Blatt hervor und setzte ihre Brille auf.


  »Wie beim ersten Mal nahm er Penelope sofort in die Arme«, las sie. »Und sie liebten sich. Sie versank in einen Nebel, in dem nichts zu sehen und nichts zu hören war, nur ihr Stöhnen. Ein gieriges Seufzen und lüsternes Stöhnen, das ihm die Sinne raubte. Er küsste ihre Lippen. Sie legte ihre Hände auf seine Brust, und dann leckte sie ihm sehr lange die Brustwarzen und streichelte sein Brusthaar. Sein Penis drang tief in sie ein, so dass ihr Schreien an sein Ohr drang. Sie bedeckte ihn mit Küssen, während er sie in seinem Rhythmus auf die höchsten Gipfel der Lust schaukelte.«


  Ich stöhnte laut auf. »Und das liest wirklich jemand? Ich bin mir allerdings nicht sicher, ob es tatsächlich ein zweites Mal geben wird. Also ist dein Buch hinfällig.«


  »Warum nicht? Ich denke, du nimmst ihn zum Tanzen mit?«


  »Ja, aber danach ist sicher Schluss. Er hat gesagt, wenn er es nicht schafft, mich komplett glücklich zu machen, schenkt er mir einen weiteren Termin. Das ist die erste Stunde vom Tanzkurs. Ich weiß außerdem gar nicht, was ich ihm noch als Tipp geben sollte, was Frauen lieben.«


  »Frauen lieben Cunnilingus.«


  Ich verdrehte die Augen. »Das werde ich ihm nicht sagen.«


  »Was liebst du denn? Was macht dir Spaß?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Darüber habe ich noch nie nachgedacht. Ich denke, das ganz Normale.«


  Sie winkte ab. »Das sagst du nur, weil du nichts anderes kennst. Warte, bis er fertig ist mit dir, dann kennst du dich aus und weißt, was dir gefällt.«


  »Nein. Es ist alles viel zu gefährlich«, erwiderte ich.


  »Gefährlich? Hast du Angst, er dreht dir ein paar Krankheiten an?«


  »Nein, das ist es nicht. Es ist ... nur so.« Ich wollte abwinken und das Thema beenden, aber sie ließ mich nicht so schnell vom Haken.


  »Rede, Kind!«


  »Er ist ... naja, wie soll ich sagen ... er ist ... ich habe gemerkt, dass er möglicherweise sehr sexy und interessant sein kann«, gestand ich kleinlaut. »Die Stunden nach dem Erlebnis waren schrecklich, weil ich ständig an ihn denken musste. Ich fürchte, wenn ich mich näher mit ihm befasse und noch mehr intime Stunden mit ihm erlebe, könnte ich ihn vielleicht doch mögen. Der Sex wirkt besser als jeder Liebestrank. Und das geht auf gar keinen Fall.«


  Sie sah mich nachdenklich an. »Das kommt nicht unerwartet, aber es könnte tatsächlich zu einem Problem werden, das man nicht unterschätzen sollte.«


  »Genau, deshalb muss so schnell wie möglich Schluss sein.«


  »Kannst du nicht versuchen, dich emotional zu lösen und nur den Sex zu sehen, den er dir bieten kann?«


  »Das kann ich nicht. Ich kann Sex nur genießen, wenn ich in den Mann verliebt bin, mit dem ich ihn habe. Und ich fürchte, wenn er mehr macht als das, was er angefangen hat, werde ich schwach.«


  »Das ist tatsächlich ein großes Problem. Hm. Ich sage es wirklich nur ungern, einerseits wegen meines Romans, andererseits, weil er wirklich ein Leckerbissen ist. Aber du solltest wirklich unbedingt aufpassen.«


  »Ich weiß, deshalb bin ich mir nicht so sicher, ob ich wirklich weitermachen sollte. Ich--« Ich wollte noch etwas erwidern, doch in dem Moment zwitscherte mein Computer, der vor mir auf dem Küchentisch stand, und meldete mir, dass ich eine E-Mail erhalten hatte.


  Es war Post von Gabriel Hollister, meinem Chef.


  Ich öffnete die Meldung und erstarrte. Ich brauchte eine Weile, um meine Gedanken von Adam zu lösen und mich auf die vorliegende Meldung zu konzentrieren. Doch dann verstand ich sie.


  Gab hatte mir fristlos gekündigt.


  Ich wurde blass.


  Grandma sah mich besorgt an, als sie meinen Farbwechsel bemerkte. »Was ist los?«


  Meine normale Gesichtsfarbe kehrte schlagartig zurück, als ich begriff, was das bedeutete. Ich sprang auf und jubelte laut. »Gab hat mich gefeuert!«


  Sie lächelte. »Na, das ist doch mal eine gute Nachricht. Schreibt er, warum?«


  »Nein, nur dass es für eine Zusammenarbeit mit mir keine Zukunft gibt. Ich brauche ab morgen nichts mehr für ihn zu tun. Allerdings werde ich den Text, den ich gerade bearbeite, noch fertig redigieren, weil die Kunden darauf warten. Aber danach bin ich frei!«


  Ich warf glücklich die Arme in die Höhe.


  »Großartig«, stimmte Grandma mit ein, obwohl ich mir einbildete, einen leicht ironischen Unterton in ihrer Stimme zu hören.


  »Dann benötige ich nur noch das Zeugnis von Helling, bis ich den Kredit beantragen und mein Geschäft beginnen kann.«


  »Ich wünsche dir wirklich, dass es ein Erfolg wird«, sagte Grandma und drückte sanft einen Kuss auf mein Haar, bevor sie die Küche verließ. »Ich wünsche dir in jeglicher Hinsicht Erfolg.«


  Ich nickte abwesend und kramte sofort wieder meine Formulare hervor, um die nächsten Punkte auszufüllen.


  


  


  III


  


  


  Die Unterlagen von Theo Helling kamen am nächsten Tag und lagen in einem gelbbraunen Umschlag im Briefkasten. Er hatte ein paar großartige Sätze über mich geschrieben, wie gewandt ich mit der schriftlichen Sprache umgehen könne, gute Kunden hätte und dass er für meine Zukunft keinerlei Probleme sähe.


  Ich drückte die Unterlagen glücklich an mich, bevor ich sie sorgfältig kopierte und zu den Formularen legte, die ich zur Bank bringen wollte.


  Dann stand ich etwa drei Stunden vor meinem Kleiderschrank und überlegte, was ich heute Abend anziehen sollte. Ich hatte gestern, nach dem Gespräch mit Grandma, tatsächlich beim Veranstalter des Tanzkurses angerufen und gefragt, was passieren würde, wenn ich kurzfristig zurücktreten würde. Sie nannten mir eine ähnliche Summe wie meine Mutter. Dann überredeten sie mich dazu, wenigstens die Hälfte des Kurses wahrzunehmen, dann müsste ich im Falle meines Rücktritts auch nur die Hälfte des Preises zahlen. Widerwillig ließ ich mir die Termine geben.


  Danach schickte ich eine SMS an Adam und teilte ihm mit, dass die erste Stunde am heutigen Abend stattfinden würde.


  Er hatte ziemlich kurz angebunden geantwortet: »In Ordnung. Ich bin da.«


  Und nun wusste ich mal wieder nicht, wie ich mich kleiden sollte. Festlich oder eher salopp? Lässig oder feminin? Als es immer später wurde und mich nur noch eine halbe Stunde von seiner Ankunft trennte, griff ich schließlich zu meinem Lieblingskleid. Das war zwar eigentlich ein Sommerkleid, leicht und luftig, aber darin fühlte ich mich immer pudelwohl und unbeschwert, so dass ich es am liebsten trug.


  Mein Haar bürstete ich und steckte es in einem Pferdeschwanz zusammen. Dann wartete ich, dass er klingelte.


  


  Er kam wie immer auf die Minute genau.


  Grandma war mit einer Freundin verabredet und deshalb nicht zu Hause, so dass die Begrüßung recht unspektakulär ausfiel. Er gab mir einen Kuss auf die Wange, bevor er mich zum Mercedes brachte.


  Im Auto fuhren wir die meiste Zeit schweigend. Immerhin erzählte ich ihm, dass Helling sein Versprechen gehalten hatte. Adam schien sich ehrlich für mich zu freuen, auch als ich ihm erzählte, dass ich meinen Job verloren hatte.


  Er lächelte. »Es ist selten, dass man mal jemanden trifft, der sich darüber freut, dass er gefeuert wurde.«


  »Ja, so bin ich«, erwiderte ich schulterzuckend und fast ein bisschen kess. »Immer für eine Überraschung gut.«


  »Das habe ich eigentlich nicht anders erwartet.«


  Ich antwortete nicht darauf, und er fuhr lächelnd durch den dichten Verkehr zu unserem Ziel.


  


  Der Tanzkurs fand in einem Ballhaus im East Village statt. Etwa dreißig Paare hatten sich eingefunden.


  June, eine ältliche Tanzlehrerin, spindeldürr und faltig wie eine Bulldogge, erklärte uns die Tanzschritte, bevor wir sie im Rhythmus der Musik imitieren sollten.


  Es war eigentlich Quatsch, dass Adam den Kurs besuchte, denn er konnte besser tanzen als June, aber er tat so, als würde er Interesse daran haben, sein Können noch zu verbessern.


  »Man kann nie gut genug tanzen«, schmunzelte er, als ich ihn darauf ansprach.


  »Es wird eine Qual mit mir sein«, sagte ich und ließ mich von ihm auf die Tanzfläche führen, als es endlich losging.


  Ich muss gestehen, mir war ziemlich unwohl bei der ganzen Sache. Ich fühlte mich ihm gegenüber heute so unsicher und verlegen wie ein Mädchen beim Schulball. Die ganze Zeit musste ich daran denken, was er mit mir getan hatte und wie ich unter seinen Küssen und Berührungen fast zerflossen war. Ich bekam die Bilder einfach nicht aus meinem Kopf und konnte dieses Gefühl nicht abstellen. Und der Gedanke, ihm gleich so nah zu kommen, verursachte ein unkontrollierbares Flattern in meiner Magengegend.


  Als er mich an der Hand berührte, um die Tanzhaltung einzunehmen, zuckte ich zurück.


  Irritiert entschuldigte er sich leise und wartete, dass ich ihm die Hand gab.


  Er schien zu merken, dass mir unbehaglich zumute war, denn er zog mich nicht so nah an sich heran wie bei unserem ersten Tanz bei der Party, sondern ließ etwas Platz zwischen uns. Es war nicht viel, aber immerhin konnte ich etwas Distanz wahren.


  Dann begann die Musik zu spielen. Ich versuchte, mich auf die Tanzschritte zu konzentrieren, aber es gelang mir nicht sonderlich gut. Um nicht zu sagen: Es gelang mir gar nicht. Die Erinnerungen an die vergangenen Stunden mit ihm überwältigten mich. Ich roch seinen angenehmen Duft und hatte erneut das Gefühl, dass meine Haut überall dort brannte, wo er mich berührt hatte. Es war zum Verrücktwerden! Denn dadurch kam ich ständig aus dem Takt.


  »Entschuldigung«, murmelte ich. »Verzeihung!« Und auch »Tut mir leid«, während er mühsam versuchte, unseren Tanz aufrecht zu erhalten. Doch ich bewegte mich so chaotisch, dass ich ihn ebenfalls völlig durcheinander brachte.


  »Verzeihung« murmelte er fast zeitgleich mit mir, als er mich auf dem falschen Fuß erwischte.


  Nach der zehnten Entschuldigung, zog er mich endlich sanft an sich. »Es geht nicht anders«, sagte er leise in mein Ohr. »Du musst mir noch näher sein. Achte auf mich.«


  Ich spürte sein Becken, wie es sich sanft an meinem Körper bewegte und er mich mit sich zog. Ich versuchte zuerst, mich dagegen zu wehren, aber dann gab ich nach. Es war, als würde mein Körper gegen meinen Willen Adams Nähe suchen und sich gern an ihn schmiegen. Seine Körperwärme ließ mein Herz schneller schlagen, sein männlicher Duft vernebelte mir die Sinne.


  Außerdem hatte ich das Gefühl, als würde ich an seiner Seite wirklich tanzen, obwohl ich mir eigentlich wie eine plumpe Ente vorkam. Irgendwie vermittelte er mir den Eindruck, dass ich mich an seiner Seite mit Leichtigkeit fortbewegen konnte.


  »Du siehst wunderschön aus in dem Kleid«, sagte er in mein Ohr, als es gerade etwas ruhiger zuging und ich, seiner Meinung nach, nicht Gefahr lief, durch seinen Kommentar völlig aus dem Tritt zu geraten. Aber es geschah trotzdem; ich trat auf seinen Fuß.


  »Entschuldigung«, murmelte ich zum wiederholten Mal an diesem Abend.


  Er schmunzelte. »Es ist egal. Ich habe extra die alten Schuhe angezogen.«


  Er zog mich wieder an sich, damit ich den Takt an seinem Körper fühlen konnte. Aber ich spürte noch viel mehr. Seine Wärme jagte meinen Puls nach oben, sein Knie schob sich sanft zwischen meine Beine, um mich im Tanzrhythmus zu führen. Als er seinen Daumen wie abwesend über meine Hand bewegte, schoss ein Stromstoß durch meinen Körper. Mein Atem setzte für einen Moment aus, und ich musste mich stark konzentrieren, um nicht schon wieder aus dem Rhythmus zu geraten.


  Doch dann gab ich irgendwann den Widerstand gänzlich auf und schmiegte mich an ihn, um mich von ihm und der Musik mitreißen zu lassen. Ich schloss die Augen und überließ es meinem Körper, sich von dem seinen treiben zu lassen.


  Es war wunderschön. Ein feines Kribbeln überzog meine Haut am ganzen Leib, als ich mich an Adam schmiegte und von ihm mitschwingen ließ. Ich hatte das Gefühl, als würde ich mit Adam schweben, und ich vergaß völlig, dass sich noch sechzig andere Menschen in diesem Raum befanden. Ich merkte nicht einmal, dass die Musik längst aufgehört hatte zu spielen.


  Als June den Tanzenden erklärte, was schon ganz gut gewesen sei und was sie verbessern könnten, löste ich mich endlich von Adam. Ungelenk stand ich neben ihm und fühlte mich wie eine Statue, die zu viel Frost abbekommen hatte und zu zerspringen drohte.


  »Das war gut«, flüsterte er mir anerkennend zu.


  »Falls es mit der Karriere als selbstständige Lektorin nichts wird, werde ich Tänzerin«, erwiderte ich trocken.


  »Dann hoffe ich, dass ich ganz oben auf deiner Tanzkarte stehen werde«, schmunzelte er.


  »Psssst!«, zischte June uns zu. »Ich zeige euch jetzt die Grundbegriffe des Cha-Cha-Cha.«


  Ich lauschte ihr und versuchte, Adams Beruf so weit wie möglich aus meinem Kopf zu verdrängen; aber vor allem den Gedanken an das Danach. Was würden wir nach dem Tanzkurs machen? Würde er von mir verlangen, dass ich ein weiteres Kapitel in unserem Deal aufschlug?


  


  Die Antwort erhielt ich zwei Stunden später. Der Tanzkurs war vorüber. June hatte uns Hausaufgaben mitgegeben, die wir mit unserem Partner üben sollten, aber ich war viel zu aufgeregt, um auf sie zu hören. Denn gleich kam die Stunde der Wahrheit.


  Wir gingen aus dem Ballsaal auf sein Auto zu. Vorsichtig schielte ich nach einer U-Bahnstation, in die ich mich möglicherweise verkrümeln konnte, um ohne ihn nach Hause zu fahren.


  »Wohin soll ich uns bringen?«, fragte er, als wir an seinem Auto angekommen waren.


  Ich tat so, als wäre ich von seiner Frage überrascht. »Was meinst du?«


  Kaum hatte ich es ausgesprochen, ärgerte ich mich über meine dümmliche Reaktion. Wieso tat ich so, als wüsste ich nicht ganz genau, was er meinte? Und wenn er mich schon fragte: Wieso sagte ich ihm nicht, dass ich nach Hause wollte?


  Er verzog verlegen den Mund. »Es geht um unseren Deal. Ich denke, du bist an der Reihe, mir noch etwas zu nennen, was Frauen wie du lieben.«


  »Tatsächlich?« Erneut solch eine dusselige Reaktion. Das naive Dummchen zu spielen, war offenbar das Einzige, was ich gerade fertigbrachte. Wieso erinnerte ich ihn nicht daran, dass er gesagt hatte, dieser Abend wäre gratis? Vielleicht weil ich wusste, dass ich ihn zu weiteren Tanzabenden zerren musste.


  Oder weil ich wieder einen erregenden Abend in einem Hotelzimmer mit ihm verbringen wollte?


  »Tatsächlich«, erwiderte er ruhig.


  Ich antwortete nicht, sondern zuckte mit den Schultern.


  Er schien es als eine bockige Reaktion aufzufassen, denn er nickte mir zu. »Steig ein«, befahl er.


  Ich öffnete die Autotür, wobei ich das Gefühl bekam, dass aus allen meinen Poren der Schweiß brach. Mein Herz begann wie wild zu klopfen. War ich auf dem besten Wege, in eine große Katastrophe zu schlittern?


  Er fuhr zu demselben Hotel, in dem wir neulich gewesen waren, und erhielten sogar dasselbe Zimmer.


  Dieses Mal ging er nicht zur Minibar, sondern stellte sich ans Fenster und sah hinaus.


  Ich hatte eine trockene Kehle. Irgendwo tief in meinem Inneren schlummerte der Fluchtreflex und wunderte sich, dass ich ihn nicht stärker in Anspruch nahm. Stattdessen blieb ich unsicher mitten im Raum stehen und wartete darauf, dass Adam die Führung übernahm und mir sagte, was ich tun sollte.


  Plötzlich drehte er sich zu mir um.


  »Hat es dir beim letzten Mal gefallen?«, fragte er heiser.


  »Ja«, erwiderte ich wahrheitsgetreu und schluckte, um meine trockene Kehle zu befeuchten.


  »Willst du, dass ich fortführe, was ich das letzte Mal angefangen habe?«


  Ich antwortete nicht, sondern zuckte nur mit den Schultern.


  Er musterte mich durchdringend. »Heißt das, du weißt nicht, ob du es generell willst, oder ob du lieber etwas anderes willst?«


  Ich verstand nur Bahnhof. »Ich ... äh ... ich weiß nicht, was ich dir noch als Tipp geben soll. Ich kenne mich mit den Sachen nicht so aus.« Ich spürte, wie mir das Blut ins Gesicht schoss.


  Er lächelte. »Vertraust du mir?«, fragte er auf einmal ernst.


  »Dass du kein Serienmörder bist? Oder was meinst du?«


  »Dass ich möchte, dass das, was ich tue, dich glücklich macht.«


  Ich nickte. »Das letzte Mal war okay.«


  »Dann lass dich fallen und achte nur auf das, was ich tue.« Er sprach ganz sanft und zart. Dann kam er auf mich zu und zog mir vorsichtig die Jacke aus, die ich über das dünne Sommerkleid gezogen hatte.


  Der Fluchtreflex war ganz verschwunden. Als seine Hände meine nackten Oberarme berührten, verspürte ich ein heißes Prickeln. Eine zarte Gänsehaut bildete sich an dieser Stelle.


  Er hängte die Jacke über einen Stuhl. Dann kam er zu mir zurück.


  »Setz dich aufs Bett«, flüsterte er und strich mit der Hand über meine Wange.


  Ich gehorchte schweigend.


  Er kniete sich vor mich hin. Dann nahm er meinen linken Schuh in die Hand und zog ihn von meinen Füßen. Dann den rechten.


  »Ich habe den ganzen Abend darin getanzt«, sagte ich entschuldigend. Doch er lächelte nur und nahm meine Füße in seine Hände und begann, sie sanft zu massieren.


  Es war ein himmlisches Gefühl. Ja, an dieser Stelle genehmigte ich mir die Beschreibung »himmlisch«. Füße waren relativ weit entfernt von den Intimzonen meines Körpers und daher recht ungefährlich, mich ins Chaos zu stürzen. Das dachte ich jedenfalls.


  Er küsste meine Zehen, eine nach der anderen. Ich sah teilweise belustigt zu ihm, während er ihnen diesen sanften Kuss auf den Nagel drückte. Doch als er meinen linken großen Zeh in seinen Mund nahm, ließ die Belustigung schlagartig nach. Ich hatte das Gefühl, dass mein Herz einen Schlag aussetzte.


  Seine Hand strich über meine Beine, bewegte sich sanft nach oben, während seine Zunge meinen Zeh liebkoste.


  Ich beobachtete ihn, wobei ich versuchte, meinen Atem unter Kontrolle zu bekommen.


  Er merkte, dass ich weit entfernt davon war, mich fallenzulassen. Denn er ließ von meinem Zeh ab, küsste kurz meinen Fuß, bevor er sich aufrichtete und sich zu mir beugte. Sein Gesicht war nur einen Zentimeter von meinem entfernt. Ich hielt die Luft an.


  Er kam noch ein Stück näher, bis seine Lippen meine berührten und er mich küsste.


  Es war ein ganz anderer Kuss als der, den er mir bei der Party gegeben hatte. Dieses Mal waren seine Lippen nicht nur weich und warm, sondern auch herrlich fordernd und massierten die meinen. Ich spürte, wie seine Zunge Einlass begehrte. Ich öffnete die Lippen leicht und ließ sie herein, so dass sie meine Mundhöhle erforschen konnte.


  Ich schloss die Augen.


  Er drückte mich sanft nach unten aufs Bett, aber um ehrlich zu sein, ich spürte es kaum. Sein Kuss raubte mir die Sinne und nahm mir fast den Atem. Ich hatte das Gefühl, darin zu ertrinken und von ihm fortgespült zu werden.


  Plötzlich lösten sich seine Lippen von den meinen und wanderten zu meinem Hals, zu meinen Brüsten und meinen Schultern.


  Seine Hände strichen geschmeidig und geschickt über meine Haut, als würden sie den Weg wiedererkennen und sich darauf wohlfühlen.


  Doch dann beschritten sie neue Pfade. Ich spürte, wie seine Finger über meine Oberschenkel streichelten.


  Ich hielt die Luft an.


  »Vertrau mir«, flüsterte er. »Entspann dich.«


  Sein Atem strich heiß über meine Haut, während seine Finger langsam über meine Schenkel glitten und sich zart auf und ab bewegten.


  Ich atmete auf und gab mich seinen Berührungen hin. Es gelang mir jedoch erst, als er abermals mit den zarten Küssen begann. Ich spürte, wie die Spannung in meinem Körper nachließ und ich das Gefühl für Zeit und Raum verlor.


  Als er mit dem Hals und der Brust fertig war, wanderten seine Lippen zu meinen Beinen. Sie berührten jeden Zentimeter meiner Haut, auch meine Knie, die Waden und die zarte Unterseite meiner Schenkel.


  Ich spürte erneut, wie meine Haut brannte. Mein Atem ging schwer, mein Herz klopfte. Und das Meer aus Verlangen und Sinnlichkeit war wieder da. Es umspülte und überflutete mich und ließ die Welt da draußen unwichtig und bedeutungslos werden. Als seine Hände über meinen Po glitten, stöhnte ich leise. Seine Küsse erreichten das kleine Dreieck in meinem Schritt, das von meinem Slip bedeckt wurde. Er küsste es sanft, während seine Hände heiß über meinen Rücken strichen. Da hatte ich das Gefühl, in seinen Liebkosungen zu ertrinken.


  Er konnte es in der feuchten Hitze zwischen meinen Beinen spüren, dass mir gefiel, was er tat. Er hob meinen Rock höher und entblößte meinen Bauch.


  Ich nahm es kaum noch wahr.


  Als seine Zunge sich in meinen Bauchnabel bohrte, hatte ich das Gefühl, dass mich das Meer fortriss und in die Tiefe zog, wo ich nichts mehr hörte oder sah, nur noch dieses Verlangen spürte, seine Zärtlichkeiten und Liebkosungen fühlte. Unaufhaltsam baute sich ein Sturm in meinem Inneren auf, der in meinem Körper und in meiner Seele wirbelte und kreiste, bis die Wellen über mir zusammenschlugen und sich Meer und Sturm vereinten und in einem unbeschreiblichen Ausbruch an Lust und Glück entluden und ich stöhnend nach Luft rang.


  


  Als ich wieder zu mir fand, lag er lächelnd neben mir und streichelte mein Gesicht. Als seine Finger meine Lippen berührten, beugte er sich liebevoll zu mir herab und küsste mich.


  Ich war noch viel zu benommen und glücklich von dem Erlebten, um Widerstand zu leisten. Erst als seine Lippen sich von den meinen lösten und ich das Verlangen verspürte, mich an ihn zu schmiegen und in seinen starken Armen einzuschlafen, kam ich endgültig zu mir.


  Ich durfte diese Gefühle, die sich gerade in mir aufbauten, nicht zulassen. Ich mochte ihn schon viel mehr, als sein durfte. Er war ein Mann für viele, aber nicht für mich.


  Ich richtete mich auf und strich meinen Rock glatt. Ich musste schnell weg, bevor es ganz zu spät war.


  »Ich muss los«, sagte ich und nahm mit zitternden Fingern meine Jacke, um sie anzuziehen.


  Als ich mich zu ihm umdrehte, konnte ich Enttäuschung in seinen Augen sehen. »Ich könnte es heute Nacht wiederholen«, bot er an und richtete sich auf.


  Doch ich schüttelte den Kopf. »Es geht nicht.«


  Er antwortete nicht, sondern erhob sich ebenfalls. »Dann fahr ich dich«, bot er schließlich an. Seine Stimme klang rau. Die Enttäuschung schwang darin mit, obwohl er sich Mühe gab, sie zu verstecken.


  Ich drehte mich zu ihm um. Bei seinem Anblick spürte ich, wie mein Herz weich wurde und zu zerfließen schien. Es fühlte sich schon fast wie Verliebtheit an.


  Oh mein Gott, ich musste unbedingt einen Schlussstrich ziehen. Die Katastrophe stand kurz bevor.


  »Danke«, erwiderte ich kurz angebunden. »Ich nehme die U-Bahn.«


  »Das ist zu gefährlich«, protestierte er.


  Doch ich war schon an der Tür. »Ich bin ein großes Mädchen«, sagte ich und floh aus dem Raum.


  Ich musste so schnell wie möglich großen Abstand zu Adam bekommen, sonst war es um mich geschehen. Ich eilte den Flur hinunter zum Fahrstuhl. Dann rannte ich aus dem Hotel, als wäre der Teufel höchstpersönlich hinter mir her. Ich verringerte erst mein Tempo, als ich an der U-Bahnstation angekommen war.


  Vorsichtig drehte ich mich um. Er war mir nicht gefolgt.


  


  IV


  


  


  Ich lag die ganze Nacht wach in meinem Bett und wälzte mich von einer Seite auf die andere. Ich fand keinen Schlaf. Ich war viel zu aufgewühlt und spürte Adams Berührungen und Küsse noch an meinem ganzen Körper. Es war, als würde ich immer noch brennen, sowohl äußerlich als auch innerlich. Meine Haut glühte und mein Herz raste. Es pumpte mein Blut in atemberaubendem Tempo durch meine Adern, während ich in die Dunkelheit starrte und versuchte, Ruhe zu finden.


  Doch die Stille kam nicht. Nicht einmal, als ich beschloss, der Angelegenheit ein Ende zu bereiten, indem ich Adam ein für alle Mal Lebewohl sagte. Wenn ich jetzt keinen Schlussstrich zog und Adam in seine Schranken wies, würde mein Leben unweigerlich in Liebeskummer und Chaos enden.


  Ich dachte daran, wie ich mich danach gesehnt hatte, in seinen Armen zu liegen und an seiner Brust einschlafen zu können. Das durfte nicht sein! Er war lediglich ein Callboy! Ein Mann, der sein Geld damit verdiente, mit Frauen zu schlafen. Ich wäre wahnsinnig, wenn ich es zulassen würde, mich in ihn zu verlieben.


  Noch in dieser Nacht schickte ich Adam eine SMS, in der ich ihm kategorisch mitteilte, dass es vorbei war, dass ich seine Dienste nicht mehr in Anspruch nehmen würde. »Es geht nicht mehr«, schrieb ich vage, was ja irgendwie die Wahrheit war. Ich konnte es nicht mehr.


  Er schrieb sofort zurück und bat mich, mich trotzdem mit ihm zu treffen, weil er unbedingt mit mir reden und mir etwas mitteilen müsste, aber ich reagierte nicht darauf, sondern schaltete das Handy aus.


  Sobald die Sonne aufging, stand ich wie gerädert auf und ging in die Küche, wo ich mir etwas zu essen machte. Es schmeckte allerdings nicht. Irgendwie schmeckte mir gerade gar nichts. Danach saß ich grübelnd auf dem Küchenstuhl und starrte in die Luft.


  Gegen Mittag kam Grandma verschlafen aus ihrem Zimmer und hielt mir ihr Handy hin.


  »Deine Mutter will dich sprechen. Sie versucht schon die ganze Zeit, dich auf deinem Handy zu erreichen, aber du hast es offenbar ausgeschaltet. Deshalb rief sie mich an.«


  Ich nickte mürrisch und nahm den Anruf entgegen, während Grandma sich hungrig auf mein übriggelassenes Frühstück stürzte.


  »Hast du dein Telefon verloren?«, fragte meine Mutter spitz.


  »Nein. Was ist los?«, fragte ich kurz angebunden.


  »Was ist denn mit dir los? Welche Laus ist über deine Leber gelaufen?«


  »Keine. Also, was ist?«


  »Ich will nur wissen, wie der Tanzkurs war.«


  »Tänzerisch«, entgegnete ich trocken. »Aber ich werde nicht mehr hingehen. Mit Adam ist es endgültig aus und vorbei.«


  Ich konnte sehen, dass Grandma bei dieser Aussage fast das Toastbrot im Hals steckenblieb. Sie sah mich aus großen Augen an, als würde sie von mir auf der Stelle eine Erklärung erwarten. Die musste ich allerdings auch schon meiner Mutter geben.


  »Ich hatte schon immer die Befürchtung, dass dir das Gen für die richtige Wahl der Männer fehlt«, sagte meine Mutter pikiert. »Aber nun weiß ich es ganz bestimmt. Kannst du mir einen triftigen Grund nennen, warum du dieses Juwel abschießt?«


  »Seine und meine Vorstellungen passen in manchen Dingen einfach nicht zusammen. Du weißt schon, in der Medienwelt heißt es ›kreative Differenzen‹.« Das war verwaschen genug, um zu stimmen, und auch wirklich nicht ganz falsch. Ich wollte einen richtigen Freund, er sah in mir nur eine Kundin.


  »Ein Kinderwunsch kommt bei Männern meistens später, falls es das ist, was du meinst.«


  »Nein, das ist es nicht.«


  »Was dann?«


  »Nichts.«


  Sie schwieg einen Moment, da sie zu merken schien, dass ich sowieso nicht mit der Wahrheit herausrücken würde. Dann kam sie zu dem richtigen Schluss: »Dann brauchst du also einen neuen Partner für den Tanzkurs? Ferdinand ist leider nicht mehr zu haben. Weil du bei der Party mit einem fremden Mann angekommen bist, hat er sich enttäuscht zurückgezogen.«


  »Das ist aber schade«, log ich ungeniert.


  »Aber ich kenne noch einen, der etwas für dich wäre. Er heißt Tim und ...«


  »Mom, nein, es reicht mir gerade mit Männern. Bitte, lass es sein.«


  »Lass mich bitte ausreden. Er ist Science-Fiction-Autor und könnte dich sicherlich auch beruflich gut gebrauchen. Ihr wärt ein gutes Team.«


  Das war natürlich etwas anderes.


  »Okay«, erwiderte ich müde. »Die nächste Tanzstunde ist morgen.«


  »Ich richte es ihm aus. Falls du ihn selbst sprechen willst, gebe ich ihm deine Handynummer.«


  Ich wollte erst protestieren, aber dann ließ ich es sein. Ich würde mein Handy sowieso in der nächsten Zeit nicht mehr anschalten.


  


  ***


  


  Adam Wellington hatte eine ebenso schlaflose Nacht wie Poppy verbracht. Und im Anschluss daran einen unruhigen Tag erlebt. Er hatte mehrmals versucht, sie anzurufen, in der Hoffnung, endlich einmal in Ruhe mit ihr sprechen und ihr vielleicht sogar die Wahrheit sagen zu können, aber niemanden erreicht. Ihr Handy war ausgeschaltet. Zweimal sprach er ihr sogar auf die Mailbox mit der Bitte, ihn zurückzuzurufen, um mit ihm zu sprechen, aber vergeblich.


  Die Wahrheit war, dass es ihm schon längst keinen Spaß mehr machte, ihr den Callboy vorzuspielen, denn in seinem Herzen spürte er wesentlich mehr für die junge Frau. Er musste zugeben, dass er sie begehrte, wie er noch nie eine Frau begehrt hatte. Und dass er verliebt in sie war. Schon bei seiner ersten Begegnung mit ihr hatte sie ihm gefallen, so dass er sie wie paralysiert angestarrt hatte. Sie war so süß, wenn sie wütend war! Dann funkelten ihre dunkelblauen Augen gefährlich und über ihrer Nasenwurzel bildete sich eine kecke Falte.


  Als sie dann plötzlich in seiner Agentur auftauchte und ihn für einen Callboy hielt, war ihm klar, dass er die Gelegenheit und diesen Wink des Schicksals beim Schopfe packen musste. Aber damals war er nur von ihrem Äußeren fasziniert gewesen; von ihren dunklen Haaren, den tiefgründigen Augen und dem Mund, der sich so gern zu einem Schmollmund verzog. Aber seit diesem Abend, an dem sie ihm gestattet hatte, sie zu liebkosen, war es völlig um ihn geschehen. Er konnte an nichts anderes mehr denken als an sie. Jede Sekunde war mit Erinnerungen an ihre weiche Haut, ihre wohligen Laute und diesen intensiven Kuss ausgefüllt. Er sehnte sich nach ihr, danach, sie weiter berühren und fühlen zu dürfen, und mit ihr Dinge zu tun, von denen sie bisher nicht einmal geträumt hatte.


  Doch sie wollte ihn nicht lieben. Sie sah in ihm nur einen Mann, den sie für ein paar Gelegenheiten gemietet hatte, mehr nicht. Er hatte sie zu einem Deal gedrängt, um sie öfter sehen und intimer mit ihr verkehren zu können, doch das Arrangement gefiel ihr nicht. Er gefiel ihr offenbar nicht. Er hatte keine Ahnung, ob es half, dass er mit ihr sprach und ihr erklärte, was er für sie empfand, aber er musste es versuchen, damit er Ruhe fand.


  Das Gefühl der Verliebtheit war völlig neu für ihn. Zuerst hatte ihn die Erkenntnis geschockt. Unruhig war er in seinem Apartment auf und ab gelaufen. Er war immer Single gewesen, und das sehr gern. Er liebte die Frauen und die Frauen liebten ihn, aber an eine feste Bindung hatte er noch nie gedacht. Bis jetzt.


  Doch dann hatte er die Empfindung akzeptiert. Zum ersten Mal in seinem Leben verspürte er das Bedürfnis, eine Frau jeden Tag an seiner Seite zu haben, am Morgen neben ihr aufzuwachen und am Abend neben ihr einzuschlafen. Er sehnte sich danach, von ihrem Lächeln geweckt zu werden und ihr jeden Wunsch von den schimmernden Augen abzulesen.


  Daher beschloss er nach dem dreizehnten vergeblichen Versuch eines Telefonats, sie aufzusuchen.


  Mit einem aufgeregten Kribbeln im Bauch hielt er vor ihrer Tür, nur wenige Straßen von der Agentur entfernt, in der alles begonnen hatte, und klingelte.


  Es dauerte nur einen Moment, bis sich die Tür öffnete. Doch nicht Poppy stand in der Wohnung, sondern ihre Großmutter.


  »Adam!«, rief die alte Frau überrascht. »Ich wusste nicht, dass Sie mit Poppy heute verabredet sind. Sie ist nicht da.«


  »Wir sind auch nicht verabredet«, erwiderte Adam und bemühte sich, seinem Gegenüber seine Enttäuschung nicht zu zeigen. »Ich hatte gehofft, ich könnte mit ihr sprechen. Aber sie hat ihr Handy ausgeschaltet und reagiert nicht.«


  »Das tut mir sehr leid, Adam«, erwidert die Großmutter mitfühlend. »Ich kann Ihnen leider nicht helfen. Ich weiß auch nicht, wann sie wiederkommt. Sie ist bei der Bank, um den Kredit endgültig zu beantragen. Danach wollte sie noch Bücher kaufen.«


  Adam nickte kläglich. »Richten Sie ihr bitte aus, dass ich hier war und dass sie mich anrufen soll.«


  »Das mache ich. Ich bedauere wirklich sehr, dass ich Ihnen nichts Erfreulicheres mitteilen kann. Ich denke, Sie hätten ihr bestimmt viel zu bieten, aber sie hat ihren eigenen Kopf.«


  Er stöhnte innerlich. Also hatte Poppy ihrer Großmutter schon gesagt, dass sie kein Interesse an ihm hatte.


  »Ich könnte ihr mehr geben, als sie sich vorstellen kann«, erwiderte er leise.


  »Das glaube ich Ihnen gern.« Die alte Frau musterte Adam eindringlich, seine Beine und die schmalen Hüften, seinen muskulösen Oberkörper und die schlanken Hände. »Ich richte ihr auf jeden Fall aus, dass Sie sie sprechen wollen.«


  »Danke.«


  Er verabschiedete sich und stieg die Treppen wieder hinunter.


  Kaum saß er in seinem Wagen, klingelte sein Handy. Sein Herz setzte einen Schlag aus. Doch es war nicht Poppy, die anrief, sondern Elle Chabreux.


  »Mister Wellington, ich hoffe, ich störe Sie nicht bei etwas Wichtigem?«


  »Nein, ganz und gar nicht. Was kann ich für Sie tun?«


  »Sie haben mir davon erzählt, dass Sie eine Agentur aufgebaut haben, um sie dazu zu benutzen, Steuern zu sparen. Können Sie mir die zeigen? Wir planen mit meinem halben Cousin, der die Firma kaufen möchte, ein ähnliches Unterfangen, und ich hoffe, Sie können mir Tipps geben. Möglicherweise auch davon abraten. Ich bin mir nicht sicher, ob solch eine Agentur zum Renommee unseres Unternehmens passt.«


  »Das ist verständlich«, erwiderte Adam und bemühte sich, seine Gedanken auf das Geschäftliche zu lenken. »Sind Sie in New York?«


  »Ja, wieder. Hätten Sie Zeit für mich?«


  »Natürlich, für Sie immer«, sagte Adam charmant. »Wenn Sie wollen, treffen wir uns in der Agentur und ich erkläre Ihnen alles.«


  »Das wäre sehr nett. Ich bin in einer Stunde bei Ihnen.«


  »Bis gleich.«


  


  ***


  


  Ich gebe es nur ungern zu, aber ich war ein Wrack. Die Müdigkeit machte sich langsam bei mir bemerkbar. Als ich bei der Bank gewesen war, hatte ich große Schwierigkeiten gehabt, dem Banker alles so zu erklären, dass er darin einen Sinn erkennen konnte. Die Worte hatten in chaotischer Reihenfolge meinen Mund verlassen wollen und ich hatte sie nur mühsam in die richtige Ordnung bringen können.


  Da ich auch die zweite Nacht kein Auge zugemacht hatte, fühlte ich mich völlig gerädert. Irgendwie hatte ich das Gefühl, als würde mein Körper ein unschönes Eigenleben entwickeln. Er ächzte förmlich nach weiteren Berührungen von Adam, während ich – als mein denkendes Ich – dieses Verlangen unterdrücken und ihn ständig zur Ordnung rufen musste. Was brachte die Begierde nach einem Mann, der sein Geld damit verdiente, Frauen glücklich zu machen? Nichts, außer Herzschmerz und finanziellem Ruin. Soviel Vernunft musste sein, dass mir klar war, diese leidvolle Sehnsucht endlich abstellen zu müssen.


  Aber wie gesagt, mein Körper sah das anders. Als Grandma mir nun mitteilte, dass Adam hier gewesen war, um mich zu sprechen, machte mein Herz einen völlig unvernünftigen Hüpfer.


  »Was hat er noch gesagt?«, fragte ich heiser.


  »Dass er dir noch sehr viel bieten könne«, erwiderte sie. »Er sah aus, als wäre er sehr traurig, dich als Kundin zu verlieren.«


  »Das glaube ich gern«, erwiderte ich sarkastisch, wobei mir in dem Moment gar nicht klar war, wieso er es bedauern könnte. Denn ordentlich verdient hatte er an mir noch nicht, wenn man von den Erfahrungen mal absah.


  »Vielleicht rufst du ihn doch noch mal an und erklärst ihm, was los ist.«


  »Nein«, erwiderte ich strikt. »Es bringt zu viele Probleme mit sich.«


  »Ja, aber manche Probleme kann man lösen. Vielleicht--«


  »Nein, Grandma«, lehnte ich ab. »Ich will das nicht. Mom hat mir schon wieder einen neuen Kerl aufgeschwatzt, mit dem ich heute tanzen gehen muss, das reicht mir an Problemen.«


  »Also alles beim Alten«, seufzte sie. »Das wird Reginald gar nicht gefallen.«


  Ich verdrehte die Augen. »Dann denk dir eine neue Liebesgeschichte aus. Die Welt ist voll davon. Sie passieren nur nicht in meinem Leben.«


  Ich ging in mein Zimmer und knallte die Türe zu. Sie rief mir noch irgendetwas nach, aber ich ignorierte es.


  Ich kramte nach einer Hose und einer Bluse, die ich heute zum Tanzkurs mit Tim anziehen konnte.


  


  Tim war noch schlechter als ich beim Tanzen. Er stolperte hilflos durch die Gegend und musste aufpassen, nicht ständig über seine eigenen Füße zu fallen. Immerhin sah er bedeutend besser aus als Ferdinand. Er hatte lockige, blonde Haare, die ihm auf die Schulter fielen und die er ständig schüttelte, als müsste er sie ordnen. Dabei redete er pausenlos. Eigentlich war es kein Wunder, dass er nicht ordentlich tanzen konnte, weil sein Mundwerk nicht zuließ, sich auf andere Dinge als das Sprechen zu konzentrieren. Er plapperte von seinen Büchern, vor allem von seinem Helden Franklin, der wohl der nächste Batman sein sollte. Außerdem klagte er mir sein Leid mit den Verlagen und die Mühe als Selfpublisher. Irgendwann kam er auf seine Familie zu sprechen, die aus Wisconsin stammte und dort Schafe züchtete, dann kehrte er zurück zu Franklin und seinen unglaublichen Abenteuern in der fiktiven Stadt Nevo Yeriko.


  Ich versuchte natürlich, mich Tim als Lektorin schmackhaft zu machen, war aber bisher noch nicht zu Wort gekommen. Er ließ keine Pause, in der ich mal etwas sagen durfte.


  Wir brachten den Tanzkurs also mehr schlecht als recht hinter uns und standen danach vor der Tür in der lauen New Yorker Frühlingsluft.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte er. »Ich könnte dir ein paar Plätze zeigen, die mir als Vorlage für Nevo Yeriko dienten, wo Franklin ein paar ganz atemberaubende Dinge auszustehen hat. Das wäre zum Beispiel das Lincoln Center. In meiner Geschichte ist es das Heim eines monströsen Dirigenten, dessen Taktstock eigentlich ein Zauberstab ist, mit dem er Menschen sterben lassen kann. Einfach so.« Er schnippte mit den Fingern.


  Es war nur eine Sekunde Pause, bevor er wieder den Mund öffnete, um weiterzureden. Doch ich nutzte sie.


  »Ich habe Hunger«, sagte ich schnell. »Ich könnte was zu essen gebrauchen.«


  Er nickte zustimmend. »Ich auch. Zu Hause gab es immer Schafskäse, Schafsmilch, Schafslendchen, Schafszunge und sogar Schafsschwänzchen. Hast du schon mal Schafsschwänzchen probiert? Es schmeckt sehr gut, sehr zart und würzig. Allerdings hängt es davon ab, wie man es zubereitet. Man kann es in Kräuter einlegen, dann schmeckt es hauptsächlich nach den Kräutern. Aber mit Knoblauch ist es auch hervorragend. In Wisconsin wächst der Knoblauch wild an den Bergen. Man kann ihn aber auch zu Hause im Garten ziehen, wenn man zu bequem ist, ihn zu sammeln. Er wächst sehr gut. Wenn man spazieren geht, riecht man ihn schon von weitem. Wenn man ihn selbst anbauen möchte, sollte man allerdings beachten--«


  »Ich würde gern etwas Thailändisches essen«, unterbrach ich ihn einfach.


  Er sah mich verdutzt an, dann wollte er weiter über den Knoblauch in Wisconsin referieren, doch ich fügte noch »Ich liebe Thailändisch« hinzu.


  Er schien zu merken, dass ich kein Interesse an seiner Knoblauchgeschichte hatte und sah sich um. »Wo gibt es hier ein Thai-Restaurant?«


  »Hier nicht, aber in der Nähe meiner Wohnung. Wir könnten dorthin gehen. Es ist sehr gut.« Ich hätte ihm jetzt gern noch erzählt, wie es dazu kam, dass ich thailändisches Essen liebte, aber er war schon wieder bei Franklin angelangt. Denn Franklin bevorzugte Steaks.


  Um ehrlich zu sein, stammte meine Vorliebe für die ostasiatische Küche aus einem Kochbuch, dessen Manuskript ich mal korrigieren musste. Da ich mich bei schwierigen Texten in das Thema einarbeiten muss, fing ich an, manche Gerichte nachzukochen oder in Restaurants zu bestellen. Es waren reinste Gaumenfreuden. Seitdem war ich Fan und hatte sogar im Internet eine positive Rezension für das Kochbuch verfasst.


  Tim referierte auf dem Weg über die Schwierigkeiten, in Nevo Yeriko gute Steaks aufzutreiben, weil sich die Stadt in einem postapokalyptischen Zustand befand und natürliche Lebensmittel rar gesät waren. Und Franklin hasste Fleisch aus der Retorte.


  Als wir im Restaurant ankamen, war ich froh, mich für einen Augenblick auf die Toilette zurückziehen zu können. Dort prüfte ich mein dezentes Make-up und sah nach, ob meine Frisur noch saß. Ein paar Strähnen waren herausgerutscht, aber ansonsten war alles in Ordnung. Das Gestolpere mit Tim hatte mich nicht allzu viele Schweißperlen und graue Haare gekostet.


  Als ich zurück zu unserem Tisch ging, öffnete sich die Tür des Restaurants und ein Pärchen trat ein. Ich nahm es erst gar nicht richtig wahr, weil Grünpflanzen dazwischen standen, aber sobald die Sicht frei war, erkannte ich den Mann. Es war Adam, und an seiner Seite ging eine Frau, die mir vage bekannt vorkam. Sie sah unglaublich gut aus, war groß und schlank und elegant wie eine Filmdiva. Sie lächelte so souverän, als wüsste sie genau, welche Wirkung sie auf Betrachter ausübte. War sie Adams neue Kundin? Sie sah aus wie eine Frau, die keine Scheu hatte, einen Callboy anzuheuern und sich mit ihm in der Öffentlichkeit zu zeigen.


  Adam starrte mich an. »Poppy!«, rief er und wollte zu mir kommen, doch ich verschwand hastig hinter der Garderobe und floh an meinen Tisch, wo ich mich zu Tim setzte.


  Adam folgte mir nur ein paar Schritte, dann entdeckte er Tim und hielt inne. Er sah aus, als hätte ihn ein Blitz getroffen, dann huschte ein merkwürdiger Ausdruck über sein Gesicht, eine Mischung aus Entsetzen und Verständnis, als würde er auf einmal begreifen, warum ich ihn abserviert hatte.


  Er zog sich zurück und ging wieder zu dieser schicken Frau.


  Tim wartete gar nicht ab, dass ich Platz nahm, sondern erzählte mir sofort in aller Ausführlichkeit, wie in Nevo Yeriko Speisekarten aussahen und was dort serviert wurde. Ich nickte wie betäubt, obwohl ich kein Wort von dem hörte, was er faselte. Ich sah hin und wieder heimlich zu Adam, der sich mit der eleganten Frau an einen leeren Tisch gesetzt und die Weinkarte bestellt hatte. Offenbar war es doch nicht so wichtig, was er mit mir zu besprechen hatte, denn er hatte sich sofort seiner neuen Kundin gewidmet.


  Sie hatte mich kurz angestarrt, danach kurz ein wenig herablassend gelächelt und dann einfach ignoriert.


  Adam sah nicht ein einziges Mal mehr zu mir, sondern konzentrierte sich voll und ganz auf seine Begleiterin. Er lächelte sein charmantes Killerlächeln und schien ihr jeden Wunsch von den Augen abzulesen.


  Ich konnte sehen, dass sie ihre Hand auf die seine legte. Er zog sie nicht zurück. Dann war klar, was sie heute noch anstellen würden.


  Ich versuchte, froh zu sein, dass ich mich nicht intensiver auf Adam eingelassen, sondern rechtzeitig den Schlussstrich gezogen hatte. Aber ein richtiges Glücksgefühl wollte sich einfach nicht einstellen.


  Ich ließ das Gebrabbel von Tim über mich ergehen und stocherte lustlos in dem leckeren Essen herum, ohne wirklich wahrzunehmen, wie es schmeckte. Als ich sah, dass Adam die Rechnung kommen ließ und noch ein letztes Mal in meine Richtung sah, beugte ich mich unter den Tisch, als hätte ich meine Serviette verloren und müsste sie dort suchen.


  Als ich wieder hochkam, waren Adam und seine Begleiterin verschwunden.


  Zeit für mich, Tim zu verabschieden und ihm noch ein schönes Leben zu wünschen. Er hatte mich nicht einmal nach meinen Job gefragt oder etwas anderes von mir wissen wollen. So einen Mann brauchte ich ebenfalls nicht.


  


  


  ***


  


  


  »Sie wirken zerstreut«, sagte Elle Chabreux und strich sanft über Adams Arm, als die beiden vor ihrem Hotelzimmer angekommen waren. »Ist alles in Ordnung?«


  »Ja«, erwiderte er. »Nur ein Deal, der mir nicht aus dem Kopf geht. Mehr nicht.« Er rief sich zur Ordnung. Poppy hatte offensichtlich einen neuen Freund. Daher wehte also der Wind! Sie hatte nur einen Begleiter als kurzfristigen Lückenbüßer gebraucht. Kein Wunder, dass sie zögerlich gewesen war und nun nichts mehr mit ihm zu tun haben wollte.


  Etwas krampfte sich in seinem Inneren zusammen bei dem Gedanken, dass sie nun die Abende und Nächte mit diesem blonden Jüngling verbringen würde. Und dass der bei ihr all die wundervollen Sachen tun durfte, die Adam eigentlich mit ihr vorgehabt hatte. Aber dagegen konnte er nichts tun. Sie hatte ihre Wahl getroffen.


  »Das muss aber ein interessanter Deal gewesen sein«, lächelte Elle Chabreux. »So geistesabwesend habe ich Sie noch nie erlebt.«


  »Es hat sich schon erledigt«, erwiderte er und zwang sich zu einem charmanten Schmunzeln. »Sie wissen ja, wie Deals so sind. Hat sich einer zerschlagen, kommt nach einer Weile der nächste um die Ecke.«


  »Auch wenn er nicht Poppy heißt?«, fragte sie und beobachtete ihn scharf.


  Adam zuckte zusammen, als er den Namen hörte. »Ich habe ihr nur einen Gefallen getan, aber jetzt ist es vorbei.«


  »Dann tun Sie mir bitte ebenfalls einen Gefallen, Adam«, hauchte Elle und kam nah an sein Ohr heran. »Helfen Sie mir, die Firma meines Vaters nicht an diesen Halb-Cousin auszuliefern. Sie sind meine einzige Hoffnung.«


  Adam sah in ihre tiefgrünen Augen und nickte ein wenig benommen. »Ich werde sehen, was ich tun kann.«


  »Er will noch mehr halbseidene Sachen aufziehen, die den Namen der Firma ruinieren würden. Sie sind ein Ehrenmann, Sie wissen, dass es unser Untergang wäre.«


  »Ich denke darüber nach«, erwiderte er und schielte zu Elles Zimmertür. Sie öffnete sie mit ihrer Keycard.


  Wollte sie ihn hineinbitten? Er wusste nicht, wie er reagieren würde.


  »Gute Nacht«, sagte sie jedoch. »Schlafen Sie gut.«


  Sie nahm seine Hand und zog ihn sanft an sich, um ihm einen Kuss auf die Wange zu geben. »Vielen Dank für den interessanten und aufschlussreichen Abend.«


  »Sie wissen nun, was es bedeutet, eine brachliegende Agentur für Callboys zu besitzen.«


  Sie nickte lächelnd. »Ich bin mir sicher, Sie werden dieses Geschäft auch noch zum Laufen bringen. Bis bald!«


  »Bis bald.«


  Sie schloss die Tür hinter sich, zurück blieben nur der Duft ihres teuren Parfüms und ein unangenehmes Gefühl in seinem Magen, dass er bald eine Entscheidung treffen musste, wenn er diese Firma wirklich besitzen und sein Druckmaschinenwerk erhalten wollte.



  


  FÜNFTES KAPITEL


  


  


  I


  


  


  »Reginald ist tot«, sagte Grandma, als ich am nächsten Nachmittag in die Küche kam und nach der Post fragte. Es war eigentlich unsinnig, schon auf eine Antwort von der Bank zu hoffen; der Banker hatte gesagt, es würde sechs bis acht Wochen Bearbeitungszeit dauern. Trotzdem sah ich neugierig den Stapel Briefe durch. Man wusste ja nie. Aber es handelte sich hauptsächlich um Fanpost für Grandma. Außerdem war meine Handyrechnung darunter.


  »Aha«, erwiderte ich geistesabwesend und steckte den Brief ein. »Warum?«


  »Warum? Das fragst du ehrlich? Weil ich nicht weiß, wie ich die Geschichte zu einem guten Ende bringen soll, wenn mein Held in Wirklichkeit leidet und an einem gebrochenen Herzen zugrunde geht.«


  »Das ist Unfug«, verbesserte ich sie. »Adam war gestern quietschvergnügt mit einer neuen Kundin im Restaurant und hatte mit Sicherheit eine aufregende Nacht mit ihr.«


  »Er tröstet sich mit der nächstbesten, weil du ihn fallengelassen hast. Vielleicht sollte ich darüber schreiben. Eine dramatische Dreiecksgeschichte mit Tränengarantie..«


  »Nein, Grandma, schreib doch mal über eine Frau, die sich in Ruhe auf ihre Karriere konzentrieren will und deshalb allen Männern abschwört. Das wäre doch mal etwas Neues!«


  »Und wo bleibt da die prickelnde Erotik? So etwas will doch keiner lesen! Alltägliche Probleme wie Karriere und Langeweile im Bett muss man selbst genug wälzen, dabei kann man sich nicht entspannen. Meine Leserinnen wollen sich jedoch vom Alltag entlasten und dabei in den erotischen Abenteuern schöner Heldinnen und attraktiver Liebhaber schwelgen.«


  »Dann denk dir etwas aus«, knurrte ich. »Aus meinem Leben kannst du keinen Liebesroman mehr machen.«


  In diesem Moment klingelte Grandmas Telefon. Ich hatte meines immer noch ausgeschaltet und verschloss mich vor der Welt. Wer mich erreichen wollte, musste es über Grandma tun.


  Es war meine Mutter.


  »Poppy, du solltest endlich aus deinem Mauseloch herauskriechen und dich dem Leben öffnen.«


  »Ich bin offen«, knurrte ich. »Was willst du?«


  »Oh ja, das klingt sehr offen. Aber egal. Ich habe eine gute Nachricht für dich. Ich habe soeben mit Theo Helling gesprochen. Er möchte dich noch einmal sehen. Er hat eventuell einen Job für dich.«


  »Das wäre großartig«, jubelte ich. »Klingt dir das offen genug?«


  »Ja, sehr schön. Er will dich heute Abend sehen. Um Acht in der Flute Bar Gramercy. Zieh dir etwas Hübsches an.«


  Ich stutzte kurz. Die Flute Bar gehörte zu den romantischsten Bars in New York. Hatte Helling etwa andere Absichten, als mich für einen Job zu engagieren?


  Ich schluckte. Er war ein gutaussehender Mann und offenbar Single. Ich sollte mir auf jeden Fall anhören, was er mit mir zu besprechen hatte.


  »Okay, ich komme.«


  »Sehr fein!«, rief sie. »Bis später!«


  Bis später? Wollte sie etwa noch einmal anrufen?


  Ich gab Grandma das Telefon zurück. »Bevor du fragst, es gibt nichts Prickelndes zu schreiben. Nur ein Geschäftsdate. Vermutlich.«


  Grandma grinste. »Vermutlich.« Dann nahm sie ihre Fanbriefe und lief in ihr Arbeitszimmer, während ich mich in mein Zimmer verzog und den Kleiderschrank konsultierte.


  


  Es gibt drei Flute Bars in NYC. Die, in der ich mich mit Helling treffen wollte, lag in der Nähe des Gramercy Parks. Edle Sessel und Sofas befanden sich darin, in denen man wunderbar saß. Gedämpfte Lampen schenkten diffuses, weiches Licht, so dass man sofort in eine romantische Stimmung versetzt wurde. In der Mitte befand sich eine Bühne für Musiker.


  Ich hatte ein kurzes, schwarzes Kleid angezogen, in dem ich sehr elegant wirkte. Dazu Stiefel mit hohen Absätzen. Ich hatte eine Menge gierige Blicke erhalten, als ich mit der U-Bahn zu meinem Ziel fuhr. Offenbar sah ich sehr gut aus.


  Die Bar war gut besucht, die meisten Tische besetzt. Als ich ankam, suchte ich jedoch vergeblich nach Theo Helling, stattdessen erblickte ich meine Mutter. Und neben ihr saß, ich fiel fast der Länge nach hin bei seinem Anblick, Adam! Was machte der denn hier? Verfolgte er mich, so dass er immer dort auftauchte, wo ich mich befand? Oder hatte etwa meine Mutter ...? Ich wagte es kaum, den Gedanken zu Ende zu denken. Ich kam aber auch gar nicht dazu, denn sie eilte auf mich zu.


  »Helling lässt sich entschuldigen«, sagte sie. »Er hatte mehrere Termine gleichzeitig ausgemacht und sie völlig durcheinandergebracht. Er hatte Adam hergebeten und dich ebenfalls. Aber eigentlich hatte er noch einen Termin in Queens, der noch wichtiger ist. Ich hoffe, ihr seid nicht sauer, sondern macht euch einen schönen Abend.«


  »Mom!«, zischte ich. »Hast du das etwa arrangiert? Das ist nicht witzig.«


  »Ich weiß, Poppy. Also, setz dich.«


  Sie lotste mich zu einem Platz neben Adam, der sich genauso verblüfft und unbehaglich wie ich zu fühlen schien.


  »Guten Abend«, sagte er jedoch höflich, als ich mich setzte, und deutete eine Verbeugung an.


  »Guten Abend«, erwiderte ich steif.


  »Ich will euch ja nicht in eure Privatangelegenheiten reinreden«, sagte meine Mutter scheinheilig. »Aber ich denke, ihr solltet euch mal richtig aussprechen.« Sie zwinkerte mir und Adam zu.


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich wüsste nicht, was es da zu besprechen gäbe.«


  Adam schluckte, ich konnte sehen, wie sich sein Adamsapfel über dem Hemdkragen auf und ab bewegte. »Ich wüsste ebenfalls nicht, was ich sagen sollte.«


  Meine Mutter zuckte mit den Schultern. »Kreative Differenzen kann man aus der Welt schaffen und unterschiedliche Lebensansichten aneinander angleichen. Ich wette, ihr habt viele Gemeinsamkeiten.«


  »Mom, ich denke, das ist keine gute Idee«, meinte ich und stand auf.


  Adam erhob sich ebenfalls. »Ich habe ebenfalls noch einen weiteren Termin«, sagte er.


  »Okay«, meinte meine Mutter. »Wie es aussieht, muss ich dieses Gespräch moderieren, sonst gelingt es nicht. Andere geben hunderte Dollar für eine Paartherapie aus. Bei mir bekommt ihr sie gratis. Ich hätte nur gern einen Apple Martini.«


  »Wir brauchen keine Paartherapie«, zischte ich meiner Mutter zu. »Wir waren nie ... ein richtiges Paar.«


  Meine Mutter schüttelte den Kopf.


  »Das glaube ich nicht. Der Kuss war zu gut. Und sogar Helling wollte euch zusammen sehen. Deshalb dachte ich auch, dass der Trick funktioniert und ihr beide hierher kommt.«


  »Das hatte nichts mit uns als Paar zu tun«, erwiderte ich.


  Mom zog misstrauisch die Augenbrauen zusammen und sah hilfesuchend zu Adam. »Waren Sie wirklich nicht ihr Freund? Was wird hier gespielt?«


  Er antwortete nicht, sondern blickte zu mir. Er wusste nicht, ob er mein Geheimnis verraten durfte. Durfte er nicht. Ich schüttelte kaum merklich den Kopf in seine Richtung.


  Er begriff sofort. »Es ist kompliziert«, sagte er zu meiner Mutter.


  Triumphierend blickte sie auf. »Nichts ist so kompliziert, als dass es nicht eine Lösung dafür gäbe. Erklärt es mir, und ich finde eine Lösung.«


  Wofür hielt sie sich? Für Siegmund Freud? Darauf hatte ich ganz bestimmt keine Lust.


  »Ich muss mal für kleine Tänzerinnen«, sagte ich und lief auf das Toilettenzeichen zu, das hinten, am anderen Ende der Bar, leuchtete.


  »Entschuldigen Sie mich«, sagte Adam hinter mir zu meiner Mutter und folgte mir.


  »Poppy, bitte warte.«


  »Ich fürchte, ich kann dich nicht dorthin mitnehmen, wo ich hingehen muss.« Die Wahrheit war, ich wollte einfach nur allein sein. Und ich hoffte, irgendwo einen versteckten Hinterausgang zu finden, aus dem ich fliehen konnte. Was dachte sich meine Mutter nur dabei? War sie völlig verrückt geworden? So hatte ich sie wirklich noch nie erlebt.


  »Ich verstehe ja, dass du dich anderweitig gebunden hast. Ich hätte es nur nett gefunden, wenn du es mir gesagt hättest.«


  Er dachte also ernsthaft, ich hätte etwas mit Tim. Das war gut.


  »Ja. Vielleicht beim nächsten Mal«, erwiderte ich und öffnete die Tür zu meiner Linken. Mit zügigem Schritt ging ich hinein. Es war dunkel darin, so dass ich einen Lichtschalter suchte.


  »Poppy, ich will nur, dass du weißt, wenn er dich jemals schlecht behandelt oder du wieder jemanden brauchst, dann kannst du dich gerne an mich wenden.«


  Adam war mir in den dunklen Raum gefolgt. Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss. Es war auf einmal stockduster. Ich konnte nicht einmal mehr die Hand vor meinen Augen sehen. Und irgendwie ging es nicht weiter. Ich stolperte über etwas Langes, Starres, bevor ich gegen eine Wand fiel.


  »Wo zum Teufel ...«, hörte ich Adam hinter mir murmeln. Ich spürte seinen Körper, der gegen meinen prallte und mich an die Wand drängte.


  »Das ist nicht das Klo«, sagte ich, denn ich hatte inzwischen das lange Ding identifiziert. Es war ein Besen. Mein Fuß stieß gegen einen Eimer. »Das ist die Kammer für die Putzsachen.«


  »Shit«, sagte Adam treffend. »Wir müssen wieder raus.«


  »Gute Idee.« Ich drehte mich um. Dummerweise bewegte ich mich für den kleinen Raum etwas zu heftig, denn ich stieß derb an ein Regal. Es begann zu wackeln, dann fiel es mit einem lauten Krachen um. Direkt hinter mir. Eine Flasche mit irgendeinem Putzzeug fiel mir ins Kreuz.


  Ich wurde gegen Adam gedrückt, weil das Regal sich hinter mir ausbreitete und immer mehr Dinge herunterfielen.


  »Bist du verletzt?«, fragte er.


  »Ich bin mir nicht so sicher«, erwiderte ich. »Es kann sein, dass ich ein großes Loch im Rücken habe, aber genau weiß ich es nicht. Irgendwie drückt alles gegen mich.«


  »Und gegen mich.«


  Tatsächlich stand ich an Adam gepresst; mein Gesicht nur Millimeter von seinem Hals entfernt. Er befand sich mit dem Rücken zur Tür und war hoffnungslos zwischen mir und der Tür festgeklemmt.


  »Ich versuche mich umzudrehen, aber das ist gar nicht einfach«, sagte er leise.


  Ich spürte, dass Adam sich bewegte und an etwas herumfummelte. Offenbar versuchte er, mit dem Rücken zur Tür, die Klinke zu betätigen.


  »Es gibt keine Klinke hier drin«, stöhnte er. »Wir müssen rufen und hoffen, dass jemand kommt.«


  Er hämmerte gegen die Tür, wobei er mich gleich mit durcheinanderschüttelte.


  Meine Nase berührte sein Kinn, meine Wange stieß kurzzeitig gegen seine Schulter.


  Ich roch wieder seinen Duft und spürte die Reaktion meines Körpers. Meine Nase hielt einen Hauch zu lange an seiner Haut inne.


  Adam merkte es sofort. Er hörte auf, gegen die Tür zu klopfen.


  Stattdessen strich er behutsam über meine Taille. »Poppy, ich dachte, du solltest wissen, was wirklich geschehen ist«, sagte er ganz leise.


  Sein Körper verströmte wieder diese vertraute Wärme, sein Atem streichelte über meine Wange. Ich bekam das Gefühl zu ersticken. Doch das lag nicht an der Enge des Raumes, sondern an Adams Anwesenheit. Seine Nähe war so überwältigend, dass ein feines Prickeln über meine Haut jagte, bloß weil ich hörte, wie er atmete.


  Seine Wange legte sich an meine, und ich ließ sie gewähren.


  »Poppy«, flüstert er. »Es ist nicht so, wie du denkst.«


  In diesem Augenblick öffnete sich die Tür. Adam taumelte zurück, und ich hatte das Gefühl, als würde auf einmal wieder Sauerstoff in meine Lungen dringen.


  Ich holte tief Luft und stolperte nach draußen, wo ein verdutzter Kellner irritiert das Chaos betrachtete, das wir hinterlassen hatten.


  Ich achtete nicht auf ihn, sondern ging eine Tür weiter. Dieses Mal wirklich aufs Klo. Ich brauchte mehrere Minuten, bis ich mich gefangen hatte und wieder zurück zum Tisch gehen konnte.


  Dort stand meine Mutter ins Gespräch mit Adam vertieft. Sie strahlte mich an, als ich sie erreichte.


  »Mister Wellington hat mir schon erzählt, was passiert ist«, zwitscherte sie. »Ich hoffe, die Nähe hat euch gut getan. Manchmal ist ja so ein bisschen körperliche Nähe--«


  »Mister Wellington?«, unterbrach ich sie. »Er heißt McGregor.«


  »Ach ja, richtig«, flötete sie. »So hat er sich ja vorgestellt.« Sie zwinkerte Adam zu.


  Ich sah zuerst irritiert zu ihr, dann zu Adam. »Was bedeutet das?«, fragte ich.


  »Nichts«, erwiderte meine Mutter fröhlich.


  »McGregor ist der Mädchenname meiner Mutter, nicht meiner«, antwortete Adam leise.


  »Mom! Was ist los?«


  »Gar nichts, wirklich!«


  Ich blickte zu Adam. »Ich wollte es dir sagen, aber du hattest dein Handy ausgeschaltet.«


  »Was wolltest du mir denn sagen?«


  »Dass er Adam Wellington ist, der Multimillionär«, platzte es aus meiner Mutter heraus.


  Ich taumelte zurück. »Was? Wieso arbeitet er als Callboy?«


  »Callboy?«, lachte meine Mutter. »Ihm gehört die Firma! Als ich Adam das erste Mal sah, wusste ich, dass er zu gut ist, um wahr zu sein. Aber ich hatte keine Ahnung, wer er wirklich war. Ich dachte nur, dass du endlich mal guten Geschmack hast. Als du ihn aber unter fadenscheinigen Ausreden abserviert hast, fing ich an, mal ein bisschen zu recherchieren. Und dabei fiel mir ein Zeitungsartikel in die Hände: Ein gewisser Adam Wellington hatte eine Callboy-Agentur gegründet, die ganz in deiner Nähe liegt. Dabei war ein Bild von ihm. Da habe ich eins und eins zusammengezählt. Er hat viele Firmen, er ist reich.« Letzteres flüsterte sie in mein Ohr. Aber Adam hörte es trotzdem.


  »Ich glaube, das beeindruckt Poppy nicht im Geringsten«, sagte er.


  Und damit hatte er, verdammt noch mal, Recht! »Du hast nur so getan, als wärst du ein Callboy?«, fragte ich entsetzt und wie vor den Kopf geschlagen.


  »Du kamst zu mir ins Büro und suchtest jemanden, da habe ich mitgemacht, weil ich dich unbedingt wiedersehen wollte«, gestand er mit schuldbewusster Miene.


  »Und du hast mich diesen abscheulichen Deal eingehen lassen und mich in dem Glauben gewiegt, du brauchtest Unterstützung?«


  »Ich wollte dir nahe sein, weil du--«


  »Das ist unglaublich!«, rief ich völlig entgeistert. »Absolut indiskutabel! Adam, wenn das überhaupt dein richtiger Name ist, du bist ein hundsgemeiner Schuft und ich will dich nie wieder sehen!«


  Ich machte auf dem Absatz kehrt und stürmte aus der Bar. Ich zog wieder eine Menge Blicke auf mich, sicherlich auch, weil mir eine Packung Putzmittel im Rücken klebte, aber ich nahm es gar nicht wahr.


  Wütend und bitter enttäuscht lief ich hinaus in die New Yorker Nacht und rannte wie von Dämonen gejagt nach Hause.


  


  


  II


  


  


  »Sieh es positiv, Poppy«, sagte Grandma am nächsten Tag und reichte mir in der Küche einen Kakao mit Whiskey drin. Viel Whiskey. Ihr Patentrezept bei Liebeskummer. »Er ist also kein Callboy und du dürftest dich, rein theoretisch, in ihn verlieben.«


  »Niemals!«, protestierte ich. »Nie, nie, nie, niemals!«


  »Aber warum denn nicht? Er ist ein gutaussehender Mann, der sich hinreißend um dich gekümmert hat. Du könntest schlechter kommen, wesentlich schlechter.«


  »Er ist ein ruchloser, gewissenloser Schuft, wie alle Geschäftsmänner. Er denkt nur an sich und daran, wie er sich einen Vorteil verschaffen kann. Genau das hat er bewiesen, indem er mich belogen und betrogen und schamlos für seine Zwecke ausgenutzt hat!« Ich schluchzte erneut auf und schnaubte in eines der Papiertaschentücher, die in Stapeln neben mir auf dem Küchentisch lagen.


  »Ich verstehe zwar nicht, inwiefern er dich ausgenutzt hat, wenn er dich glücklich machen wollte, aber das ist vielleicht Ansichtssache.«


  »Ja, das ist es«, heulte ich. »Außerdem hat er noch offensichtlich eine andere Frau. Sie war in dem Restaurant und hielt seine Hand.«


  »Vielleicht war es seine Schwester.«


  »Nein, Mom hat gesagt, er hat keine Schwester. Sie hat jedenfalls nichts zu einer Schwester finden können.« Ich deutete auf einen Haufen Artikel, die meine Mutter im Internet über Adam gefunden und mir gebracht hatte. Die meisten handelten von Adams Firmeneröffnungen, bei vielen ging an seiner Seite eine wunderschöne, langbeinige Schönheit, jedes Mal eine andere. »Er hat immer irgendwelche Frauen, mit denen er spielt und die er dann fallenlässt.«


  »Als er neulich hier vor der Tür stand, machte er auf mich allerdings nicht den Eindruck, als wäre er solch ein Schwerenöter. Aber pass auf! Ich habe einen neuen Roman angefangen, das Drama, das ich mal versuchen wollte. Der Held heißt nicht Reginald, sondern Regius.«


  Ich verzog den Mund und schniefte, während sie nach dem Blatt Papier mit der neuen Geschichte kramte. Wenigstens lenkten mich ihre Storys von meinem Elend ab.


  »Regius stand gebrochen vor ihr«, las sie. »Seine Schultern hatten sich unglücklich nach unten gesenkt. Feine Tränen schimmerten in seinen Augenwinkeln. ›Ich möchte nicht ohne dich leben‹, sagte er mit düsterer Stimme. Seine Worte hallten wie ein kalter Novemberwind durch den Flur ihrer Wohnung und wirbelten wie der Tod durch die kühle Luft. Doch sie schien ihn nicht zu hören. Sein Herz war gebrochen, doch sie ließ sich nicht erbarmen.


  Regius kämpfte mit sich und überlegte, was er tun sollte. Würde er sich nur selbst töten oder sollte er sie mitnehmen in das kalte Grab?«


  »Grandma, nicht jede unglückliche Liebesgeschichte endet mit dem Tod«, unterbrach ich sie schniefend.


  »Ich weiß, aber irgendein Drama gibt es immer. Etwas Schreckliches passiert auf jeden Fall.«


  Ich zuckte mit den Schultern. Ich merkte den Whiskey in meinen Adern. Immerhin war das schon der dritte Kakao gewesen »Ich werde nicht dabei sein«, erwiderte ich leichthin. »Ich werde mich nur auf mein neues Büro konzentrieren. Was Adam mit seinem Leben anstellt, geht mich nichts an.«


  Grandmas Telefon klingelte. Das war entweder meine Mutter oder Adam. Meine Mutter hatte ihm Grandmas Nummer gegeben, weil sie glaubte, dass ich dann mit ihm sprechen würde. Aber das hatte ich einmal getan, dann nie wieder.


  »Er ist es«, sagte Grandma und sah mich fragend an.


  »Ich will ihn nicht sprechen. Er weiß, dass ich nichts mehr mit ihm zu tun haben will. Das habe ich ihm vorhin deutlich gesagt. Das muss reichen.«


  Sie drückte den Anruf weg. Nur einen Augenblick später klingelte es wieder. Dieses Mal war es meine Mom.


  »Ich habe dir per E-Mail neue Artikel über Adam geschickt«, sagte sie. »Sieh sie dir an und überlege dir, was du da anrichtest, wenn du ihn abweist. Alle deine Sorgen wären verschwunden. Du hättest Geld für deine Firma und müsstest nicht die Bank anbetteln. Poppy, sei vernünftig.«


  »Ich hätte nie gedacht, dass ich dich mal so über einen Mann reden höre, den ich angeschleppt habe«, entgegnete ich ironisch. »Aber nein, ich will ihn nicht. Und denkst du wirklich, ich wäre so selbstsüchtig und kalt, dass ich einen Mann nur wegen seines Geldes nehmen würde? Niemals!« Ich legte auf. Ich hörte noch, wie sie sagte: »Andere Frauen sind nicht so dumm, sie machen es.« Dann verstummte ihre Stimme im Hörer.


  Grandma runzelte die Stirn und sah mich kritisch an. »Bist du dir wirklich sicher?«


  Ich nickte.


  Sie sah auf ihr Blatt. »Regius beschloss, sein Herz zu heilen, indem er in die liebenden Arme von Frederica floh. Sie bedeutete ihm nichts, aber sie liebte ihn bis auf den letzten Blutstropfen. Frederica wäre die Lösung für seine Probleme. Ihr Körper lechzte nach ihm und tat alles für ihn, jede noch so wahnsinnige Forderung erfüllte sie ihm. Er machte auf dem Absatz kehrt und eilte zu ihr ...«


  


  


  ***


  


  


  Adam hatte wirklich das Gefühl, als ob sein Herz gebrochen sei. Er fühlte einen unangenehmen Schmerz in der Rippengegend. Allerdings konnte der auch daher rühren, dass er seit Stunden nichts mehr gegessen hatte. Stattdessen hatte er versucht, Poppy anzurufen und ihr noch einmal seine Sicht der Dinge zu schildern. Und ihr vor allem zu sagen, dass er sie liebte. Er war zwar ein erfolgreicher Geschäftsmann durch und durch, aber im Privatleben fühlte er sich immer noch wie der kleine Junge aus der Bronx. Und bei Poppy sowieso. Bei ihr hatte er zum ersten Mal seit vielen Jahren das Gefühl gehabt, zu Hause zu sein. Ihre Art hatte ihm das Gefühl gegeben, als würde sie in ihm den einfachen Mann sehen, den Menschen, der er wirklich war. Sie blickte nicht hoch zu dem begehrten Geschäftsmann, zu dem er geworden war und den die anderen liebten.


  Adam hasste diesen ganzen Rummel, der um seine Person und seine Investitionen gemacht wurde, und er war gern einfach nur er selbst. Einmal sollte er Unternehmer des Jahres werden und auf der Titelseite des Time Magazine erscheinen, aber er hatte abgelehnt. Ehre und Ruhm bedeuteten ihm nichts.


  Doch Poppy schien das nicht zu merken. Sie hielt ihn nun auch für das, was die anderen in ihm sahen, und hasste ihn dafür. Und sie gab ihm keine Chance, alles richtigzustellen.


  Er starrte von seinem Apartment hinunter auf die Stadt, die geschäftig weitertobte, als wäre nichts geschehen.


  Er war so in Gedanken versunken, dass er das Telefon fast überhörte, das auf dem Tisch leise summte.


  Schließlich riss er sich aus seinen Gedanken los und sah nach, wer anrief. Es war Elle Chabreux.


  »Hallo Mister Wellington«, sagte sie mit ihrer weichen Stimme und dem französischen Akzent. »Was macht Ihr Deal?«


  »Er ist gehörig in die Hose gegangen«, sagte Adam klagend, rief sich aber zur Ordnung. »Was kann ich für Sie tun?«


  »Ich möchte Sie nur darüber informieren, dass die Übernahme unserer Firma an meinen Halb-Cousin Manuel Chabreux in zwei Tagen stattfinden wird.«


  Adam erschrak. »So schnell?«


  »Ja, so schnell. Es tut mir leid. Dieser Mann hat es eilig. Er steht kurz vor einem Deal mit den Chinesen.«


  Adam hielt die Luft an. Er überlegte fieberhaft, was er tun sollte. Aber es gab nur eine einzige Lösung, wenn er diese Firma retten wollte. Er wusste allerdings auch keinen Grund, warum er es nicht tun sollte. Niemand würde sich daran stören. Poppy hasste ihn und sonst gab es niemanden, der ihm etwas bedeutete.


  »Was, sagten Sie, müsste ich tun?«


  Sie lachte leise. »Sie wissen es genau, Adam.«


  Er räusperte sich. »Okay, Elle. Wollen Sie mir Ehre tun und mich heiraten?«


  »Sehr gern, Adam«, lächelte sie. »Ich komme noch heute nach New York, dann können wir alles Weitere regeln. Wie Sie wissen, ist es sehr eilig.«


  »Ich weiß. Ich warte hier auf Sie.«


  Sie legte auf.


  


  ***


  


  Grandma las mir mehrere Kapitel aus ihrem neuen Buch vor, das so düster und bedrückend war, dass ich wie der Held ganz depressiv wurde und ebenfalls überlegte, wen ich alles mit ins Grab nehmen wollte.


  Ich hatte jedoch aufmerksam zugehört, um mich von dem Wunsch abzulenken, Moms neueste Nachrichten über Adam zu lesen. Es hatte immer wieder in meinem Computer gezwitschert, ein Zeichen, dass sie noch ein paar E-Mails geschickt hatte. Und bisher hatte ich auch tapfer widerstanden. Aber nun war Grandma am Ende des Kapitels angelangt und machte Schluss für heute, so dass ich in der Luft hing.


  Der Drang war schließlich stärker als ich.


  Ich öffnete den Computer und sah nach, was sie mir geschickt hatte. Es waren ein paar belanglose Artikel über Adams Druckmaschinenfirma in Chicago, dann ein Test seiner Callboy-Agentur, dir mit »Schlecht« benotet wurde, was ich so nicht bestätigen konnte. Aber die Tester hatten Adam nicht zu Gesicht bekommen, sondern beklagten, dass zu wenig Personal zur Verfügung stünde und alles noch nicht richtig ausgereift sei, als wäre der Inhaber mitten in der Inbetriebnahme zu dringenderen Geschäften gerufen worden.


  Dann entdeckte ich ein Bild von ihm in Indien, wo er vor einem kleinen Flugzeug stand. Ich hielt die Luft an. War das etwa ...?


  Doch ich kam nicht dazu, den Gedanken zu Ende zu denken, denn Grandma tippte entsetzt auf die neueste Meldung, die Mom mir geschickt hatte.


  »Adam Wellington schließt den Bund fürs Leben« stand als Überschrift. Darunter waren je ein Bild von ihm und der Frau abgebildet, die ich in dem Restaurant gesehen hatte. Plötzlich fiel mir auch ein, wo ich sie schon einmal gesehen hatte. Sie war mit Adam vor der Bank aus dem Auto gestiegen, bevor er mich angerempelt hatte. Offenbar kannte er sie schon länger.


  »Oh Gott«, murmelte Grandma.


  »Fuck. Fuck. Fuck«, sagte ich laut, bevor mir schlecht wurde und ich aufs Klo rennen musste.



  


  SECHSTES KAPITEL


  


  


  I


  


  


  Elle Chabreux wirkte äußerst zufrieden, als sie an Adams Seite auf den Altar zuschritt. Sie hatte sich vorgenommen, den Mann zu zähmen und an sich zu binden, und das war ihr nun offensichtlich gelungen. Viele Frauen hatten es versucht, aber alle waren sie gescheitert und nur seine kurzzeitigen Gespielinnen gewesen. Doch sie hatte über alle triumphiert.


  Ihr Lächeln überstrahlte fast den Sonnenschein, der durch die Fenster der Kirche in der 5th Avenue schien. Der Pfarrer konnte sich ein zufriedenes Nicken nicht verkneifen, als er sie sah. Er liebte glückliche Bräute.


  »Wollen Sie, Adam Wellington, die hier anwesende Elle Catherine Chabreux heiraten, lieben und ehren, bis dass der Tod euch scheidet, so antworte laut und deutlich mit ›Ja, ich will‹.«


  Adam klang ein wenig tonlos, als er erwiderte »Ja, ich will.« Aber es war deutlich genug.


  »Und du, Elle Catherine Chabreux, willst du den hier anwesenden Adam Wellington heiraten, lieben und ehren, bis dass der Tod euch scheidet?«


  »Ja, ich will.«


  »Dann erkläre ich euch ... bla bla bla«, entgegnete der Pfarrer. »Ich darf es jetzt noch nicht komplett sagen, sonst sind Sie zu frühverheiratet.« Er kicherte ein wenig. »Wir wollen es doch jetzt nur üben, die richtige Zeremonie ist ja erst morgen.«


  Adam nickte beipflichtend, auch Elle stimmte ihm zu.


  »Dann kommt der Kuss«, sagte der Pfarrer. »Ich sage: ›Sie dürfen die Braut küssen‹.«


  »Das muss ich wissen«, ertönte auf einmal die Stimme eines Mannes, der vor dem Altar stand und eine Kamera hielt. »Ich muss sehen, wo Sie stehen und wie das Licht dabei sein wird. Das sollen wunderschöne Fotos werden. Sogar die Zeitschriften Cosmopolitan New York und Madame Beautiful wollen welche drucken. Werden wir morgen ähnliche Wetterverhältnisse haben wie heute?«


  »Ja, es bleibt schön«, erwiderte der Pfarrer. »Es werden hier noch Kerzen in den Leuchtern brennen, aber die werden ja sicherlich nicht stören.«


  »Nein, die geben dem Bild einen weichen Schein, zusätzlich zum Weichfilter.«


  »Okay, dann sage ich jetzt: ›Sie dürfen die Braut küssen.‹« Der Pfarrer grinste Adam an. Der wandte sich Elle zu und zog sie sanft an sich.


  Sie begann zu glühen, als sie in seinen Armen lag und seine Lippen immer näher kamen.


  Adam presste seinen Mund zart auf den ihren. Er verharrte einen Moment in dem Kuss, dann wich er wieder zurück.


  Elle lächelte ihn zärtlich an, doch er löste seinen Blick von ihr und sah in gespielter Geschäftigkeit zum Fotografen.


  Der Kuss hatte Adam völlig kaltgelassen. Eiskalt. Adam hatte nicht einmal die geringste Spur von Prickeln oder Erregung gespürt, und das lag mit Sicherheit nicht daran, dass er mit Elle nicht allein war.


  Auf einmal kamen die Erinnerungen an Poppy zurück, wie er innerlich vibriert hatte, als er sie geküsst hatte, schon bei dem ersten Küsschen vor ihrer Mutter. Das war ein Unterschied wie Tag und Nacht. Als würde sich ein winziges Steinchen mit dem Mount Everest vergleichen. Elle war der Stein.


  Schuldbewusst senkte er den Kopf und hörte geistesabwesend dem Pfarrer zu, bevor er beschloss, noch einmal mit Poppy zu sprechen und sie zu bitten, ihr alles erklären zu dürfen, bevor es wirklich zu spät war.


  


  


  ***


  


  


  Ich hatte mir einen Artikel von Adam ausgedruckt und starrte das Bild an. Darauf war er in lässiger Pose abgebildet, wie er vor einem Flugzeug einem Inder die Hand schüttelte. Ich strich über das Bild und spürte auf einmal Tränen in den Augen. Ich kann nicht mehr genau sagen, warum sie wirklich kamen. Sie waren einfach da und flossen über meine Wangen.


  Es hatte eigentlich gar nichts mit Adam zu tun, was ich in dem Moment dachte, aber irgendwie gehörte er doch dazu. Aus irgendeinem Grund weinte ich auch wegen ihm, aus Enttäuschung, was er mir angetan hatte, weil ich ihn morgen für immer verlieren würde und weil ich ihn in meinem tiefsten Inneren vielleicht doch sehr mochte.


  In diesem aufgelösten Zustand hörte ich, wie es an der Tür klingelte.


  Grandma war nicht da, also musste ich öffnen. Ich wischte schnell mit dem Ärmel über meine Wangen und schniefte laut, bevor ich den Flur schlurfte und die Tür aufschloss.


  Mich traf fast der Schlag, als ich Adam dort stehen sah. Ihn hatte ich hier wirklich nicht erwartet. Dass er es wagte!


  »Ich bin nicht zu sprechen«, sagte ich und wollte die Tür wieder zuknallen, doch er steckte seinen Fuß zwischen Tür und Rahmen.


  »Ich muss mit dir sprechen, Poppy. Bitte, hör mich an. Du kannst mich danach hassen und vor die Tür setzen, aber ich muss es dir unbedingt sagen.«


  »Ich weiß schon alles«, erwiderte ich und trat auf seinen Fuß.


  Doch das interessierte ihn gar nicht.


  Ich sah mich nach etwas Härterem um und entdeckte Grandmas Schirm mit seiner scharfen Spitze. Doch um zu dem zu gelangen, müsste ich die Tür loslassen.


  »Poppy, du weißt gar nichts«, flehte Adam. »Bitte, lass mich rein.«


  »Nein. Ich weiß, dass du morgen heiratest. Du hast mich belogen und betrogen und mir die ganze Zeit etwas vorgemacht, obwohl du die ganze Zeit mit dieser Frau zusammen warst. Du bist ein elender Lügner und Schuft!«


  »Es ist nur eine Geschäftsheirat zwischen ihr und mir. Ich liebe sie nicht, ich kenne sie kaum. Ich will ihre Firma besitzen, aber sie verkauft sie nur an Familienangehörige. Deshalb wird sie meine Frau.«


  »Du bist also so ein ekelhafter, skrupelloser Geschäftsmann, dass du sogar vor so einer fingierten Ehe nicht zurückschreckst, um zu bekommen, was du willst? Du widerst mich an!«


  Ich brauchte den Schirm und ließ für einen Moment die Tür los, um ihn zu holen. Dieser Moment reichte Adam leider zum Eintreten.


  Er schlug die Tür hinter sich zu. »Poppy. Wenn du möchtest, dass ich die Hochzeit absage, tue ich es.« Er sprach auf einmal ganz leise.


  Ich hielt den Schirm mit der Spitze auf ihn gerichtet wie einen Degen. »Warum sagst du so etwas, wenn du es gar nicht ehrlich meinst?«


  »Ich meine es ehrlich. Ich liebe dich, Poppy. Das will ich dir schon seit Tagen sagen.«


  »Aber ich will es nicht hören, weil ich dir nicht glaube«, erwiderte ich.


  »Es tut mir leid, dass ich dich in Bezug auf den Callboy belogen habe. Der Rest war jedoch ehrlich gemeint.«


  »Welcher Rest? Dass du mich glücklich machen wolltest? Dass ich nicht lache!« Ich lachte hart und dröhnend, wie Regius es getan hätte.


  Er verzog getroffen den Mund. »Wie soll ich dir beweisen, dass ich es ehrlich meine? Sag etwas, dann tue ich es.«


  »Es gibt nichts.«


  »Poppy, bitte, gib mir eine Chance!«


  Ich zögerte. »Ich will nur etwas wissen, dann möchte ich, dass du gehst. Für immer.«


  Er nickte kläglich. »Okay. Was ist es, was du wissen möchtest?«


  Ich ließ den Schirm sinken und holte aus meinem Zimmer den Zeitungsausschnitt mit Adam vor dem Flugzeug. »Was ist damit?«, fragte ich und deutete auf die Maschine.


  »Das bin ich vor meinem Jet. Ich fliege oft durch die Welt, deshalb benötige ich eigene Flugzeuge. Hier war ich in Indien.«


  »Warum dieser Jet?«


  »Weil es der Beste ist, den man für Geld haben kann. Sicher, umweltfreundlich und robust. Es gibt nur noch drei Exemplare auf der ganzen Welt. Ich habe alle drei gekauft und hüte sie wie meine Augäpfel. Warum fragst du?«


  Die Tränen flossen erneut und rannen in Strömen über mein Gesicht.


  »Was ist los?«, fragte er bestürzt. »Habe ich etwas Falsches gesagt?«


  Ich deutete auf den Jet. Meine Stimme zitterte, als ich erzählte. »Das ist die Maschine, die mein Vater konstruiert hat. Siehst du die Nummer? PP-124. Das sind meine Initialen und mein Geburtsdatum: Poppy Philipps, geboren am 12.April. Er hatte das Ding kurz nach meiner Geburt konstruiert. Doch dieser Kerl, der das Unternehmen später aufkaufte, ließ die Produktion einstellen, weil die Maschinen zu gut und zu teuer waren. Mein Vater war so unglücklich darüber, dass er nicht aufpasste und mit dem Auto verunglückte. Damals war ich vier Jahre alt.«


  Die Tränen rannen noch immer über mein Gesicht.


  »Das wusste ich nicht«, sagte Adam leise. »Ich hatte keine Ahnung. Es tut mir sehr leid.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, es muss dir nicht leid tun. Ich bin sehr froh, dass du sie besitzt und sie nicht auf dem Schrott gelandet sind.«


  »Ich werde sie niemals verschrotten lassen, im Gegenteil. Das käme einem Verbrechen gleich. Ich lasse sie immer pflegen und warten, weil ich sie so lange wie möglich erhalten will. Sie bekommen so langsam ihre kleinen Wehwehchen, aber nichts, was man nicht reparieren könnte.«


  Ich nickte tränenüberströmt. »Danke.«


  »Dein Vater war ein großartiger Konstrukteur.«


  »Und sehr eigenwillig. Er hat für die Flugzeuge gekämpft bis zum letzten Blutstropfen. Aber leider hat er den Kürzeren gezogen. Das Geld war den anderen wichtiger.«


  »Jetzt verstehe ich auch, woher du den Kampfgeist hast«, sagte Adam leise und zärtlich. »Und deine Vorurteile gegenüber Geschäftsmännern.«


  Ich schniefte laut. »Vielleicht bist du ja doch ein kleines bisschen anders«, räumte ich ein.


  »Nicht nur ein kleines bisschen«, erwiderte er schmunzelnd und zog mich an sich. Zuerst vorsichtig, weil er prüfen wollte, ob ich ihn vielleicht mit dem Schirm erschlagen würde. Doch als ich mich nicht zur Wehr setzte, presste er mich innig an sich. »Ich lasse die Hochzeit sein«, sagte er in mein Ohr. »Du musst nur sagen, dass du mir eine Chance geben wirst.«


  Ich zögerte. Sollte ich es wirklich tun? Sollte ich ihm vertrauen?


  »Ich weiß nicht«, flüsterte ich.


  »Ich könnte jetzt den Geschäftsmann spielen und dir sagen, dass ich dich im Jet deines Vaters mitnehmen werde, wenn du einwilligst.«


  »Du Erpresser!«, schimpfte ich und schlug in gespielter Empörung mit den Fäusten leicht auf seine Brust ein. »Du Schuft!«


  Er lachte sanft und hielt meine Hände fest. »Ich hätte aber noch einen anderen Deal für dich. Ich lege bei der Bank ein gutes Wort für dich ein, damit du den Kredit schneller bekommst. Sie gehört einem Freund von mir.«


  Ich starrte ihn mit offenem Mund an. »Das sagst du erst jetzt?«


  »Ja, vorher ging es nicht. Du hättest dich sehr gewundert, woher ein Callboy solche Beziehungen hat. Ich musste schon höllisch aufpassen, dass du nicht merkst, dass ich die Firma deines alten Chefs gekauft und ihn vor die Tür gesetzt habe. Vorher musste er dir jedoch fristlos kündigen.«


  Ich musste mich setzen. Ich taumelte zur Schuhbank, die glücklicherweise gerade in der Nähe stand.


  »Waren es noch mehr Geschäfte, von denen ich nichts weiß?«


  »Ich habe Helling angeboten, sein Buch in meinem Verlag in Europa verlegen zu lassen. Daraufhin hat er dich ernst genommen und wollte dich noch einmal sehen.«


  »Und was meinst du, wenn du sagst, du hättest noch einen anderen Deal für mich?«, stotterte ich. »Du hast nur gesagt, was du mir bieten willst, aber nicht, was du dafür verlangst.«


  »Ich möchte, dass du mir weiterhin sagst, was du magst und was dich glücklich macht.«


  Ich verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. »Ich hätte es mir denken können, dass es etwas Schlüpfriges ist.«


  Ich sah ihn an, seine strahlenden, taubengrauen Augen, die gerade Nase und den vollen, dunklen Haarschopf. Er sah so unverschämt gut und sexy aus, dass ich daran zweifelte, ob er wirklich mich meinte mit seinem Deal.


  Er lächelte mich unsicher an und wartete darauf, dass ich ihm endlich eine Antwort gab.


  »Warum ich?«, fragte ich leise.


  Er runzelte die Stirn, als würde er die Frage nicht verstehen. »Weil du du bist«, antwortete er schließlich einfach. »Ich wusste vom ersten Augenblick, dass du etwas Besonderes bist, jemand der mir nicht hinterherrennen wird wie alle anderen Frauen, die Geld wittern. Weil du Sachen, die du tust, ernst nimmst, egal ob es das Korrektorat von langweiligen Doktorarbeiten ist oder ein schlüpfriger Deal. Weil du so wunderbar sinnlich und unverdorben bist und die Tochter vom besten Flugzeugkonstrukteur der Welt. Deshalb.«


  Wieder rollte eine Träne über mein Gesicht, aber dieses Mal nicht aus Trauer, sondern weil ich nicht fassen konnte, dass ein Mann wie Adam wirklich so über mich sprach.


  Ich stand auf und umarmte ihn. Er legte seine Arme um mich und drückte mich fest an sich.


  »Heißt das, ich soll morgen nicht heiraten?«, fragte er in mein Ohr.


  »Ja, genau das heißt es««, flüsterte ich. »Außerdem will ich dir näher sein, wenn ich dir gestehe, was ich mag und was du mit mir tun sollst.«


  Ich reckte mich, um mit meinem Mund an sein Ohr zu gelangen. Dann sagte ich es ihm.


  


  


  II


  


  


  FÜNF WOCHEN SPÄTER


  


  


  »Reginald verlor kein Wort, während seine Hände auf Penelopes Haut auf und ab glitten und sie in die Welt der großen Emotionen entführte. Seine Berührungen weckten Sehnsüchte in ihr, die sie bisher noch nie erlebt hatte. Sie fasste ihn an den Hüften, zog ihn näher zu sich heran. Die Lust erwachte in ihr wie ein Tier. Unwiderstehliche Lust, die sich entfalten und der Welt zubrüllen wollte, wie hungrig sie auf ihn war.


  Seine Hände wurden fordernder und massierten das zarte Fleisch ihrer Brüste. Sie schickten Schauer aus Tausenden von Nadelstichen hinunter zu ihren Schenkeln.


  Sie konnte es kaum erwarten, dass er ihr näher kam. Seine Leidenschaft überwältigte sie.


  Seine Arme schlangen sich um sie, zogen sie an sich.


  Sie drängte sich ihm entgegen und presste ihre Lippen auf ihn. Sie wollte nicht mehr warten. Ihre Zunge spielte mit seinem Mund, ihre Zähne knabberten sanft an seinen Lippen, während ein leises Stöhnen seinen Lippen entwich. Sie brachte ihn um den Verstand, wenn sie das tat. Jedes Mal.


  Seine Hand legte sich auf ihren Oberschenkel, streichelte sanft und fordernd ihr Fleisch und drängte in das feuchte Tal zwischen ihren Beinen.


  Penelope stöhnte auf, ihr Leib bog sich unter seinen Berührungen und gab sich dem Hunger ganz hin, der indes zu einer unersättlichen Gier angewachsen war. Ihre Fingernägel bohrten sich in die heiße Haut seines muskulösen Rückens. Seine Lippen küssten ihren Hals, er biss ihr zärtlich in die Schulter, saugte an ihrer Haut und machte sie wahnsinnig vor Verlangen. Er bemerkte, wie ihre rosafarbenen Lippen sich leicht öffneten und ihre Brüste mit den angeschwollenen Knospen sich ihm fordernd entgegenstreckten


  ›Reginald, bitte‹, stöhnte sie. ›Liebe mich!‹


  Seine Hand berührte die feuchte Hitze ihres Fleisches und drängte ihre Beine auseinander. Er nahm ihren Geruch wahr, der ihn regelmäßig in Ekstase versetzte, so dass er nie genug von ihr bekommen konnte.


  ›Für immer‹, murmelte er. ›Für immer und ewig.‹


  Dann nahm er sie, wie er es schon unzählige Male getan hatte, aber immer wieder tun würde, bis an das Ende seine Tage. Für immer und ewig.«


  Grandma ließ das Buch sinken.


  Ich saß mit hochrotem Kopf neben Adam, dem während der Lesung ebenfalls das Blut ins Gesicht geschossen war.


  »Äh, ja, sehr schön, Grandma«, sagte ich verlegen. »Eine Geschichte, wie sie das Leben schrieb. Das wird bestimmt ein Bestseller.«


  »Ist es schon«, lachte sie vergnügt. »Es ist vorige Woche erschienen und schon in den Top 10. Es läuft hervorragend. Meine Leserinnen sind begeistert.«


  »Das freut mich für dich, Josephine«, sagte Adam. Er zog mich an sich. Wir waren seit dem Tag, an dem wir uns endlich richtig ausgesprochen hatten, unzertrennlich. Ich muss gestehen, dass ich jede Sekunde mit Adam genoss, und er trug mich auf Händen, nicht nur, um unseren Deal zu erfüllen, sondern weil er mich ehrlich und aufrichtig liebte.


  Wenn er mich so sinnlich und voller Verlangen ansah, war ich völlig verloren und bekam weiche Knie. Seine Küsse und Berührungen zogen mir jede Nacht den Boden unter den Füßen weg.


  »Was ist eigentlich aus dem anderen Buch geworden, das mit Regius und seinen finsteren Absichten?«, fragte ich Grandma, weil ich merkte, dass der Gedanke an Adam und was er später mit mir tun würde, ein feines Kribbeln über meine Haut jagte.


  »Ach, das habe ich vernichtet«, erwiderte Grandma. »So etwas Tragisches war dann doch nichts für mich. Außerdem seid ihr doch wieder zusammen und alles ist gut. Es war die perfekte Vorlage für meinen Erotik-Bestseller.«


  Ich nickte und stand auf. »Vielen Dank, dass wir daran teilhaben durften.«


  »Vielen Dank, dass ich eure Liebesgeschichte, wenigstens in Teilen, verwenden durfte. Falls ihr wieder irgendwelche Deals eingeht, sagt es mir. Ich muss mir nun wieder etwas Neues für meine Leserinnen einfallen lassen.«


  Ich sah zu Adam, er zwinkerte mir zu. Unser Deal galt weiterhin, einen neuen gab es noch nicht.


  »Was war das?«, fragte Grandma aufgeregt, der unser stilles Einverständnis nicht entgangen war. »Habt ihr etwas ausgemacht? Das müsst ihr mir sagen! Unbedingt!«


  Ich lachte und winkte ab. »Deine Leserinnen müssen nicht alles wissen.«


  Adam legte Grandma die Hand auf die Schulter. »Da Poppy ausgezogen ist, suchst du doch sicherlich einen neuen Mieter. Einer meiner Jungs ist auf der Suche nach einer bezahlbaren Bleibe.«


  »Ein Callboy?«, fragte Grandma atemlos.


  Adam nickte. »Er kann dir bestimmt genügend Geschichten liefern.«


  »Das wäre großartig!«, rief Grandma. »Er soll sofort einziehen.«


  »Ich werde es ihm ausrichten. Gute Nacht, Josephine.«


  »Gute Nacht, Grandma.« Ich gab ihr einen Kuss auf die Wange, bevor ich an Adams Hand das Haus verließ und mit ihm in sein Apartment in der Upper West Side fuhr.


  Dort hatte er mir ein eigenes großes Arbeitszimmer gegeben, in dem ich mein Büro als selbstständige Lektorin einrichtete. Der Kredit war tatsächlich bewilligt worden und ich hatte sogar schon einige Kunden für mich gewinnen können. Adam wollte zwar, dass ich eines Tages die alte Firma von Gab übernahm, die nun Adam gehörte, doch Lisa leitete sie nach Gabs Entlassung, und ich gönnte ihr den Aufstieg aus ganzem Herzen.


  Ich stellte mich ans Fenster des Wohnzimmers und sah hinunter auf die Stadt. Unter mir glitzerten und funkelten Millionen von Lichtern und tanzten im Frühsommerwind.


  Adam stellte sich hinter mich und hielt mich eng umschlungen. Er war unglaublich, das hatte ich in den vergangenen Wochen gemerkt. Er hatte die Hochzeit mit Elle Chabreux höflich, aber bestimmt abgesagt. Dann begann er sofort, mit einer Bänderfabrik in Mexiko zu verhandeln, ob die vielleicht auch die Riemen für seine Druckmaschinen herstellen könnten. Die Mexikaner waren mehr als begeistert davon gewesen und willigten sofort ein, so dass die Chicagoer Arbeiter kaum merkten, was hinter den Kulissen passiert war und nun mexikanische Riemen verarbeiteten.


  Außerdem hatte er mir die Unterlagen von seinen Werken und Fabriken gezeigt. Er war wirklich darum bemüht, seinen Arbeitern beste Bedingungen zu bieten und sie fair zu behandeln, egal in welchem Land. Und er spendete jeden Monat fünf Prozent seines Gewinns an wohltätige Organisationen.


  Adams Lippen begannen, mich sanft zu küssen und zu liebkosen. Ich schloss die Augen, während seine Hände über meinen Körper glitten und ihn zärtlich streichelten.


  Sobald er mit diesen Zärtlichkeiten anfing, schmolz ich dahin. Und wenn seine Stimme in mein Ohr wisperte, gaben meine Knie nach.


  »Lass uns ins Bett gehen«, flüsterte er.


  Er führte mich ins Schlafzimmer, wo er mich langsam und zärtlich entkleidete, immer wieder von Küssen unterbrochen, die über meine Haut flatterten wie Schmetterlinge.


  Ich legte mich aufs Bett. Er folgte mir und bedeckte jeden Zentimeter meiner Haut mit Küssen. Er fing an meinem Hals an, wanderte hinüber zu meiner Schulter, dann zu meiner Brust. Danach fuhr er an meinem Bauch fort und dann an meinen Beinen. Er ließ keinen Fleck aus. Jeden Abend tat er es, denn das war es, was ich ihm ins Ohr geflüstert hatte. Ich liebte diese Zärtlichkeiten mehr als alles andere auf der Welt. Ich fühlte mich ihm dann so nah, so geborgen und sicher bei ihm, dass ich das Gefühl hatte, in seiner Liebe und seinen Liebkosungen völlig aufzugehen.


  »Liebe mich, Reginald«, flüsterte ich voller Verlangen. »Liebe mich!«


  »Reginald?«, fragte er perplex und löste seinen Mund von meiner Haut. »Nenn mich bloß nicht Reginald!«


  Ich lachte leise und legte meinen Fuß auf seine Brust. »Liebe mich, Adam.«


  Er küsste meine Zehen, während seine Hände sanft über meine Haut strichen und sich meiner intimsten Zone näherten. Ich stöhnte leise auf. Mein Körper vibrierte innerlich, wenn Adam mich dort streichelte.


  Danach wanderten seine Küsse zu meinem Schoß. Ich erwartete ihn dort wie der Morgen den Sonnenaufgang. Doch er löste sich plötzlich aus diesem Tal und sah auf.


  »Ich will dich, Penelope«, sagte er leise.


  Ich lachte auf und strich über sein Haar. »Nenn mich nicht so! Und lass bitte jetzt die Sonne aufgehen.«


  Er küsste mich erneut, bis ich mich aufbäumte und es kaum noch erwarten konnte, ihn in mich aufzunehmen.


  Doch er unterbrach unseren Akt ein weiteres Mal.


  »Ich liebe dich, Poppy«, flüsterte er. »Für immer und ewig.«


  Damit konnte ich mich durchaus einverstanden erklären.


  


  THE END
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